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Win eure Thranen Fremde ruren.

wol gar erweichen einen Feind,
der Arme weint vor euren Thuren;

ſo denkt, was fult ein wahrer Freund!
Was fult ein Lerer der Geliebten,
die. uns durch ihren Tod betrubten,

wie gros mus nicht ſein Mitleid ſeyn!

aUm froime Sohne, treue Bruder
weint blutend euer Herz mit Recht!

Mit Recht miſcht ſeine Trauerlieder

in euer Ach ein treuer Knecht!
Drum laſt auch. ihn ſein Klaglied ſingen,
und ſich zum Todeshugel ſchwingen,

den ihm ſein groſſes Pathos zeigt!
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ceeDoch reicht es nicht an eure Schmerzen,
iſt noch ſein Ton zu trauerlos;

ſo denkt, gewis in ſeinem Herzen

war auch die Traurigkeit zu gros:
es ſol ein Denkmal ſeiner Liebe,
und nicht ein Abris ſolcher Triebe,

die unausſprechlich bleiben, ſeyn!

ArEoOtt! Darf in deines Tempels Hallen,

GOtt, darf. vor deinem Angeſicht,
aus mir zu dir ein Seufzer ſchallen;

ſo hore, was dein Knecht izt ſpricht:

Las, Vater, die verwaiſten Freunde
noch lange, frei vom lezten Feinde,

auf Erden deine Kinder ſeyn!

Von



Von der

Unſterblichkeit
und dem

Zuſtande der Sele
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JeS EkS mich, ich ſehe eine Kette mir,

welcher viele Glieder zerbrochen ſind. Vater und

Mutter ſind dahin! Verſchiedenes Geſchwiſter iſt

nicht mehr! Treue Lerer ſind verblichen! Geſpie.

len und Zeitgenoßen ſind wider alles Vermuten

und Hoffen von meiner Seite gerißen. Mit ei—

nem Worte; es iſt keine Art von Freunden, wo—
von nicht einer oder der andere bereits verſchieden

ware. Ja, die Verwuſtungen des Todes haben

oft ſo kurze Zwiſchenraume, daß, wenn mich
kaum eine Botſchaft davon verwundet, ich ſchon

eine

enn ich den geſelſchaftlichen ZuſtandS meines Lebens betrachte, ſo deucht
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eine andere wieder vernehme: Dein Freund le—

bet nicht mehr!

Der Tod zweer Junglinge hat ſo traurige
Erfarungen vermehret. Jch weis nicht, ob viel—
leicht meine Jugend zu fluchtig, meine Kentnis

noch nicht ausgebreitet, die Triebe meines Ge—

fuls noch nicht heftig genung waren, als der al.
gemeine Feind mich meiner Eltern, und in ihnen

meiner Beſchutzer, meiner Wegweiſer, meiner
treueſten Ratgeber und Freunde beraubte. Denn

ich empfand ihren Verluſt nicht ſo, wie ich dieſen

empfinde, ob ich ihn gleich empfand. Kurz, ich

vermiße zween Junglinge mit weit lebhafteren
Empfindungen des Shmerzes, der Freundſchaft
und der Sehnſucht. Vorzuglich aber ruret mich

ihre Abweſenheit, wenn ich mir im Geiſte die ed—
len Charaetere ihrer Selen ſchildere. Der altere

ſezte mich oft durch ſeinen jugendlichen Ernſt bei

allen Geſchaften, von welchem auch ſo gar das

manliche Alter nicht ſelten entfernt zu ſeyn pfle

get, in Bewunderung. Der jungere hingegen
ergezte mich durch die unſchuldige Freude ſeines

Herzens, und durch die zartlichſten Beweiſe ſei—

ner



2 c
ner Menſchenfreundſchaft oft bis zur Entzuckung.

Vielleicht iſt es dieſe genaue Wißenſchaft ihrer
ſchonen Herzen, daß ich ihren Verluſt in ſo groſ—

ſem Maaße der Traurigkeit gedenke. Denn wo
ſeyd ihr Hofnungen? Wo ſeyd ihr Abbildungen

der Glukſeligkeit? Wo ſeyd ihr Schilderungen
des volkommenen Menſchenfreundes, welche ich

mir in den Stunden der Einſamkeit, von ihrem
Umgange noch belebet, zu meinem Vergnugen

ſchuf? Ach daß ich ihr eben das traurige Schik—
ſal erfaren mußen, was die menſchlichen Gedan.

ken zu haben pflegen!

Dieſe Hofnungen, dieſe Wunſche ſind dahin!

Und was noch mehr iſt, ſie ſind unwiederbringlich

dahin! Es iſt Nichts in der Natur, was vermo.
gend ware, mich von neuem damit zu beſelen.

Nichts, was mich nur mit einiger Wahrſchein—

lichkeit von ihrer Erfullung in dieſem Leben tro—
ſten konte. Auch das volkoinmenſte Weſen,

auch der Schopfer aller Welten iſt nicht im
Stande, mein Herz mit eben der Hofnung von
angenehmen Außichten, mit eben den Wunſchen

von Glukſeligkeiten, wenn ich ſie nicht vor eitel

halten
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halten ſol, anzufullen, ob ich ihm gleich, als dem
Urſtof aller Weſen, auch dieſe ſußen Triebe zu

danken gehabt. Denn ſtreitet es nicht mit ſeinen

Volkommenheiten, warum bleiben meine Freun—

de im Tode? Warum erfreuet er mich nicht mit

ihrer Gegenwart in den Stunden der Stille?
Warunm ſetzet er nicht durch die Darſtellung der

Gegenſtande ſelbſt, nach welchen meine Sehn—

ſucht gerichtet iſt, in den Augenblicken, in wel.

chen mir ihre Abweſenheit alzu empfindlich zu ſeyn

ſcheint, meinen Begierden Schranken? Doch,

kurzſichtiger Geiſt des Menſchen, hore auf zu fra

gen, ehe du deinen Woltater beleidigeſt! Kanſt
du die Geheimniße ſeiner Vorſehung ergrunden?

Kanſt du den Plan ſeiner weiſen Regierung uber.

ſehen? Jſt er nicht hoher, denn der Himmel, tie—

fer, denn die Holle, langer, denn die Erde, breiter,

denn das Meer? Was kanſt du alſo wiſſen? (S)
Meineſt du etwa, ein toter Menſch werde wieder

leben? Raffet gleich der Strom des To—
des einen Jungling mit ſich fort, von dem ein

Tdeil
/a) Hiob 11j 8.9.J

(xx; Hiob 14 14



2 ô„Teil ſeiner Mitwelt ſich Gerechtigkeit, Freund—

ſchaft, Billigkeit, Woltun und Menſchenliebe ver—

ſprach. Einen Jungling, in dem man bei reifern

Jaren einen volkommenen Burger, Weiſen und
Chriſten hochzuachten, und ein nachamungswur-

diges Beiſpiel der Tugend zu erblicken glaubte.

Erblaßet ein zartes Kind, das ſeine Jugend
durch Unſchuld, Folgſamkeit und ſitſames We—
ſen geadelt, und das ſchon einen gluklichen An—

fang gemacht, ſich zu den hohern Pflichten des

Weltburgers vorzubereiten. O ſo beweine ſie;
aber ſetze deinen Klagen das gehorige Ziel! Be—

denke, daß es die Hand deines erſten und oberſten

HErn iſt, welche dich geſchlagen, welche dich ver—

wundet! Vergis den Grundſaz jenes Heiligen
nicht: Das du ſaeſt, wird nicht lebendig, es ſter—

be denn! Jſt es ein Blutsfreund, der dir
genommen? Kom dir der Fal zu hart vor, und
ſcheineſt du gerechte Urſachen zum Klagen zu ha—

ben; ſo fure dir, wenn du dich in den Tagen
deiner Bekrubnis nicht mit andern Troſtungen

des Chriſtentums aufzurichten vermagſt, nur

den

(5) 1 Cor. 15 36.
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den unendlichen Unterſchied, nur den unermesli.
chen Abſtand, nur die undenkbare Erhabenheit zu

Gemute, in welchen du mit GOtt ſteheſt. Dann

zittre, wenn du zu weit gegangen biſt, und bete

an, ſo bald du es inne wirſt!

Die Hofnungen der irdiſchen Glukſeligkeiten
meiner Freunde ſind verſchwunden. Der Tod

hat ſie gezwungen, einen Schauplaz zu verlaßen,

auf dem ſie eben angefangen hatten, ſich durch

Weisheit Rum, durch Tugend Achtung, durch
Verdienſte ums Vaterland Liebe, und durch Got—
ſeligkeit mehr, als Alles dieſes, zu erwerben. (8)

Allein der Bau ihres Korpers iſt zerſtoret. Jch
ſelbſt habe ihn, wiewol niche ohne Schäuer,
bleich, blas, blutleer, bewegungslos, und entſelt

geſehen. Und wer weis, wie Zeit und Luft nach—

her im Grabe ſeine Form verunſtaltet, und ſeine

von dem erſten Daſeyn des Todes aufgeloſete

Verbindung noch mehr zerruttet haben. Aber
iſt denn Nichts mehr von ihnen ubrig, was mich

neue Hofnungen ſchopfen ließe? Lebet nicht noch

irgend—

1 Tim. 41 g.



irgendwo ein edleres Teil von ihnen, mit dem ich

einſt mich wieder vereinigen kan? Jch wurde
verzagen. Jeder verſchwundene Punkt der Zeit

wurde mir unter dem Geful von tauſend bittern

und verzweiflungsvollen Vorſtellungen verſtrichen
ſehn! Jch wurde die Natur anklagen! Jch wur-

de den Schopfer derſelben verleumden und la— J

ſtern, wenn meine Freunde zernichtet waren.

Doch weg mit dieſen Gedanken! Die Stimme

meiner Vernunft iſt zu ſtark, als daß ich ſie nicht

horen ſolte. Das Geful in meinem Buſen iſt zu
heftig, als daß ich es nicht merken ſolte. Und
die Abſichten unſers Urhebers von den kunftigen

Beſtimmungen vernunftiger Weſen ſind auf gar

zu ſichtbare Beweiſe in der Natur gegrundet, als

daß ich ſie verkennen konte, und ſie mich nicht
uberzeugen ſolten.

Meine Vernunft ſaget mir, daß ſie ſelbſt
mit einem vernunftigen Geiſte begabet geweſen.

Sie betrachteten, wie ich, Gegenſtande, die außer
und. um uns ſind. Sie entwikkelten Kraft der

Vernunft, wie ich, ihre Ordnungen, Schonheiten,

Ebenmaaße, Harmonien und Contraſte. Sie

B gien—



2

giengen weiter. Sie richteten ihre Gedanken auf

ſich ſelbſt. Sie kerten mit ihren Betrachtungen

in ſich ſelbſt zuruk, gleich der Sonne, die ſich um

ihre eigene Achſe drehet. Hieraus entſtanden ih—

re Begriffe von Weisheit, Freundſchaft, Gros—

mut, Mitleiden, Tugend, und die Neigung, ſich

dadurch bei GOtt und Menſchen beliebt zu ma—

J

chen. Es iſt alſo nicht blos der Leib mein Freund

geweſen, den izt wenige Bratter umſchließen. Es

mus noch ein edleres Weſen in dieſem Leibe ge—

wont haben. Dieſes ihn belebende Weſen mus

mit einem Vermogen zu denken, zu uberlegen, zu

ſchließen, zu vergleichen, zu trennen, zu wollen,

und nicht zu wollen, verſehen geweſen ſeyn. Was
folgt hieraus? Meine Freunde mußen vernunfti

ge Selen geweſen ſeyn.

Aber izt fragt es ſich: Sind dieſe Selen
noch? Jſt es nicht moglich, daß ſie in das Nichts
zuruk ſturzen, aus dein ſie eine ſchopferiſche Al..

macht gezogen hat? Um dieſen furchterlichen
Zweifel, den die Verſuchungsſtunde, ich wil nicht

ſagen, bisweilen erreget, ſondern nur auf die Bahn
bringt, zu entkraften, mus ich die Natur der

Weſen
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Weſen zu Hulfe rufen. Bei dem erſten Blikke
in die mannigfaltigen Werke  der Schopfung wer

de ich ſogleich Dinge gewahr, die nach unſern

angenommenen und auf die Beſtchaffenheit derſel.

ben gegrundeten Begriffen materiel ſind. Sie
ſind lebloſe Korper, ohne Kraft zu denken, zu ur

teilen, zu wollen; ohne Bewegung, bis ſie bewe.

get werden; ohne Eindrukke, bis man ſie ihnen

mitteilet. Außerdem, ſind ſie den Veranderun.

gen unterworfen, loſen ſich auf, werden verwan
delt, und vergehen. Selbſt das edelſte unter
ihnen, der menſchliche Leib, iſt hievon nicht frei.

Aber unter allen dieſen finde ich keinen Gegen—

ſtand, den ich mit einer Sele in Vergleichung
ſtellen konte. Sie lebet nicht nur ſelbſt, ſondern

ſie beſelet auch ihren Korper. Sie denket, ſchlieſ—
ſet, walet und wil. Sie iſt ohnaufhorlich in Be—

wegung, und teilet ſie auch andern Weſen mit.
Sie bleibet immer eben dieſelbe. Noch im Alter

iſt ſie der denkende Geiſt, der ſie in der Jugend

Nund in der Manheit geweſen. Sie iſt ſich ſo gar
noch vieler Vorſtellungen bewuſt, die ſie in den

erſten Jaren ihrer aufkeimenden Vernunft ge—

habt hat. Und ihre eigene Empfindung davon

B 2 die



20 Lr ciedienet ihr zum ſtarkſten Beweiſe. Denn ſie ſelbſt

zweifelt niemals, daß ſie noch eben das denkungs

volle Weſen ſey, was ſie ehmals, was ſie nach—

her geweſen. Hieraus folgt weiter, daß ſie uber

die Macht weſentlicher Veranderungen, Auflofun.

gen und Verwandlungen erhaben ſey. Veraltet
alſo gleich ihr Kleid, ſo bleiben dennoch ihre Be—

ſteandteile unbeſchadiget. Sturzet ihre zerbrech—

liche Hutte ein, ſo gehet ſie unverlezt aus ihren

Trummern hervor. Wird ihre Hulle zerſtaubet,
ſo ſieget doch ſie uber Krankheit, Gewalt, Tod,

und Verweſung. Auch ohne Harmonie mit ih—

rem Korper faret ſie fort, zu beſtehen, zu ſeyn,

zu leben. Denn in ihrem Weſen iſt Nichts zu
entdecken, was einen naturlichen Untergang be—

furchten ließe. Alle Werke der Natur ſind zu
ſchwach, ihr Nichtſeyn zu bewirken. Selbſt un—

ter den Gewaltigen der Erde iſt keiner, deßen

Macht und Starke ſie furchten durfte!

WeDer Uebergang meiner Gedanken iſt unge—

zwungen, wenn ſie ſich hier von der Natur auf

ihren
Matth. 10, 28.
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ihren Schopfer lenken. Laſt mich die erſte Nichts

vor den Untergang meiner Sele beſorgen, wer

iſt mir Burge dafur, daß es der groſten Almacht
des erſten Grundweſens. nicht einmal gefallen kon-

te, ſie zu zernichten? Sehe ich blos auf ihre Wir—
kungen, ſo zittert mein Geiſt. Denn es hat den

ganzen Lauf der Natur in ſeiner Hand. Uicht
und Finſternls mußen auf ſein Geheis in einem

Lande herſchen, ohne daß das eine die Grenzen

des andern uberſchreitet. (S) Die Vernunft ei—

nes Koniges mus in Unvernunft ubergehen.

Jhre Wiederherſtellung allein verſcheuchet mei—

nen Kummer. Und die Geſchichte ſagt: Wer
wils ihm wehren, wenn es die Erde in einen Hau.

fen wurfe. (Sen) Doch noch mehr! Wer den
ganzen Umfang ſeiner Macht, ſo viel als es unſre
Einſchrankung und endliches Weſen erlaubt, uber—

ſehen wil, der ſuche die ſchwere Jdee des Nichts.

Alsdenn gehe er mit ſeinen Vorſtellungen bis an

die Geburt der Welt zurut. Was wird er dann

B 3 er.2 B. Moſ. 1o 22. az.
(*3 Dan. 4 30. 33.
(*2) Hiob 11 10.



22 5erblicken? Das prachtigſte Weltgebaude, aus

dieſem Nichts gebildet, und ganze Myriaden Gei—
ſter auf demſelben, aus eben dem Nichts geſchaf—

fen. Geiſter, mit einer Kraft zu denken und zu
wollen begabt, die den Himmel ausmeßen, die

Erde erforſchen, ihren Schopfer nachamen, und
der gotlichen Natur teilhaftig werden konnen.

Welch eine Macht! Welch eine Große meines

Urhebers! Er kan mich zernichten! Nichts iſt

gewißer!

Allein, betrachten wir dieſen Schopfer aus
andern Geſichtspuncten, ſo iſt es eben ſo gewis,

daß es nie geſchehen werde. Beſtehet ſeine Vol.

kommenheit nicht in der Uebereinſtimmung der

mannigfaltigen Dinge in Eins? Hat ſeine Gute,
Weisheit und ‚Gerechtigkeit keine Verbindung

mit ſeiner Macht? Uebet dieſe nur ihre Rechte

aus, ohne ſich an die Regeln der Ordnung zu
keren, ſo ihr jene vorſchreiben? Mit nichten!

Die Gute GOttes, welche an unſerer Glukſelig—
keit Vergnugen und Wolgefallen findet, laſt es

lnicht

2 Pet. 114

ĩ J
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2 e 23nicht zu, daß ihn ſeine Macht zum Tyrannen,
zum ſchadenfrohen Weſen, und liebloſen Vater

mache. Seine Weisheit wurde ſich der Macht
widerſetzen, wenn ſie dasjenige zu Grunde richten

wolte, was ſie einmal fur gut, ſchon, edel erkant,
und zu ewigen Beſtimmungen eingerichtet hat.

Die hochſte Gerechtigkeit aber gibt es nicht zu,

daß ein Geſchopf zum Nichtſeyn verdammet wer—
de, das.einer hohern Wurde fahig iſt. Darum

ſiehe, o zweifelſuchtiger Menſch, wie oft qualeſt du

dich mit eitlen Beſorgnißen um dnſt! Lerne GOtt
kennen! Er iſt dein gutigſter Vater. Furchte
ſeine Macht nicht! Er iſt dein treuer Erhalter!

Dooch gehe weiter! Denke einmal mit Ernſt
den Gedanken von der Sterblichkeit deiner Sele,

p'wird ſich alles moraliſche Geful dawider auf—
Jehnen. Dau wirſt ihn nicht ertragen konnen.
GOtt wird dir als das verabſcheuungswurdigſte

und niedertrachtigſte Weſen vorkommen, das un—

ſern Herzen ſo viele eitle Hofnungen, ſo viele
Wunſche nach Glukſeligkeit, und ſo viele unerſat—

liche Triebe nach Unſterblichkeit eingefloßet hat,

um uns am Ende eines muhſeligen Lebens auf

B 4 die
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die tuckiſcheſte Art zu tauſchen. Und was wird

der Menſch in deinen Augen ſeyn? Das elende—
ſte, niedrigſte und beklagenswurdigſte Geſchopf,

deßen wahre Vorzuge ihn ſo gar ungluklicher, als

das Vieh, machen. Das koſtbare Geſchenk des
Himmels, ſeine Vernunft, wird dich das groſte

Uebel dunken, weil ſie ihn ſeine Mangel, Elend
und Unvolkommenheiten lebhaft empfinden leret.

Und was wurde ſein Wille thun? Jhn mit Be—

gierden martern.

Endlich, was wurde in dieſem Falle unſre
Tugend ſeyn? Warum ſolten wir ihr Opfer an
zunden, und Weihrauch ſtreuen? Warum ſolte

ſie edel, erhaben und ſchon heißen, wenn der La—

ſterhafte ſich, wenn es anderſt moglich, mit der

Zernichtung troſten konte, und der Fromme mit

gleichem. Schickſale zuſrieden ſeyn muſte? Saget

mir doch, ihr philoſophiſchen Traumer, wo wur—

den unſre Staaten bleiben? Wo wurde Recht
und Billigkeit ausgeubet werden, wo Sanftmut
und Menſchenliebe wonen, wo Freundſchaft und

Nachſicht zu finden ſeyn? Gewis nicht in dieſer

Welt! Denn ſonſt hatte GOtt ein weit ſtarkeres

Band



Led 6Band zwiſchen ſich und uns knupfen mußen. Jſt

meine Sele ſterblich, was kan mich zwingen,
wenn es mir einfalt, ihm ungehorſam zu ſeyn?
Etwa er ſelbſt? So muſte ich ſtarker mit ihm

verbunden ſeyn! So muſte nicht ein einziges Ele—

ment, das in meiner Gewalt iſt, mich ſeiner
Macht und Herſchaft entziehen konnen?

Doch genung von der unendlichen Fortdauer

menſchlicher Selen. War es ſchon zu den Zei—
ten eines Socrates bei Vernunftigen eine Schan—

de, dieſe große Warheit zu leugnen. Welch ein
Schandflek der menſchlichen Natur wurde es izt

unter uns ſeyn, da, nach dem Ausſpruch eines
großen Moraliſten unſeter Zeit, „das geringſte
„Dorf mehr von dem einigen GOtt und den
„„Pflichten des Menſchen weis, als die Stadte,

„worinnen Kunſte und Wißenſchaften ſo vorzug
„lich bluheten, als Athen und Rom wuſten.

Seht, wie ihr euch erniedriget, ihr Thoren unſe—

rer Zeit, die ihr euch durch Zweifelſucht und Frei—

Bs5 gei—
G. Gellert von der Beſchaffenheit, dem Umfan—

ge und dem Nutzen der Moral. S. 13. 14.



geiſterei ein Joch abzuſchutteln bemuhet, welches

in der That leicht und ſanft iſt, wenn eure Aus—

ſichten weiter, als dieſes Leben, gehen.

Die Selen derer, die wir Tote nennen, ſind
alſo nicht geſtorben. Sie ſind nur von der Erde
geſchieden, und leben irgend in einem Teile der

Welt. Aber wie iſt ihr jeziger Zuſtand beſchaf—

fen? Sind ſie noch mit Muhſeligkeiten und La—

ſten uberhaufet? Haben ſie noch mit Feinden zu

kampfen? Miſchen ſich noch Rache, Zorn, Has,
Zwietracht und andere unordentliche Leidenſchaften

unter ihre Beſtrebungen, die Tugend zu uben?
Fragen, die nicht weniger wichtig, als ſchwer zu

beantworten ſind.

Freilich, wenn wir unſre Zuflucht zu den

ſtrengen Schriftgelerten dieſer Zeit nehmen, ſo iſt

die Sache leicht entſchieden. Dieſe, welche ſich

die Schlußel des Lebens und des Todes anmaßen,

tragen keinen Scheu, zu richten und zu verdam—

men, ehe GOtt richtet. Sie erheben den From—

men gleich nach dem Tode bis zur hochſten Stufe

der Glukſeligkeit, und verſtoßen den Verworfe—

nen



Dh 27nen bis in die unterſte Holle der ewigen Trubſale.
Und warum dieſes? Teils weil ſie glauben, der

hochſte Richter konne keine Urſachen mehr haben,

wenn dieſer Zeitpunkt angehet, weder den Ge—

rechten die Schatze ſeines himliſchen Reiches vor—

zuenthalten, noch die Volſtreckung des Todesur—

teils uber die Halsſtarrigen und Frevelhaften
aufzuſchieben. Teils weil einige Stellen der hei—
ligen Verheißungen ſdlches zu beſtatigen ſcheinen.

 Wiir konten dem erſtern Grunde, dieſe Mei—
nung zu beweiſen, viele entgegen ſetzen, davon er

keinen einzigen uberwiegen wurde. Wir konten

uns auf. die Veranderungen der Ratur, die nie
ſo plozlich, ſondern nach und nach geſchehen, beru—

fen. Wir konten den fulloſen und ſinnenleeren
Zuſtand des Leibes anfuren, der vor ſeiner Auf.
erweckung nicht im Stande iſt, von dem Bewuſt—

ſeyn der Sele geruret zu werden, weil exr und ſie
nicht mehr in einem harmoniſchen Verhaltniße

mit einander ſtehen. Wir konten endlich durch

das algemeine Weltgerichte das Gegenteil dar.
tun, wenn uns die Ordnung unſeres Vorhabens

nicht veranlaſte, dem Grundlichen diefer Satze

bald



bald weitlaufiger nachzuforſchen. Und wozu wa—

re es notig? Wir durfen uns nur uber die Art
des Beweiſes wundern, ſo iſt er auch ſchon wi—

derlegt. Denn wer biſt du, Menſch, daß du den
Bewegungsgrunden des Unerforſchlichen ein Ziel

ſetzeſt? Kanſt du durch einen Spiegel in einem

dunklen Worte alle Urſachen der gottlichen Rat—

ſchluße und geheimen Wege ergrunden? Verbie—

ten dir die Einſichten deiner Vernunft, und, was
noch. mehr iſt, der in dieſem Leben dunkle Glaube

eines Chriſten, Grundſatze mit Gewisheit zu be

ſtimmen, o ſo enthalte dich wenigſtens, Glau—
bensleren auf deine Unwißenheit zu grunden. Jch

weis keine Urſachen, warum GOtt nach dem

zeitlichen Tode den Frommen nicht ſogleich vollig

ſelig, und den Gotloſen vollig unſelig machen ſol.

te, darum mus er es auch tun. Welche Folge!

Weicher Schlus! Welche Kuhnheit!

Doch vielleicht verdienen die Anhanger dieſer

Meinung mehr Nachſicht. Denn vielleicht, und

faſt gewis iſt ſie aus einer gar zu ſtrengen Be—

ſorgnis entſprungen, den craßen Begriffen einer

andern Religionspartei von der geiſtlichen Regie—

rung



c 29rung GOttes das Wort zu reden. Jch wil ſo
viel ſagen: Vielleicht haben ihre Urheber ſie an—
genommen, und offentlich bekant, um den verhaſten

Verdacht der Lere von der Reinigung der Sele
nach dem Tode durch Flammen von ſich abzuleh—

nen, welche die Papiſten das Fegfeuer nennen.
Auf dieſe Art ſind viele Leren entſtanden. Wer

eine maßige Kentnis in der Geſchichte hat, wird

davon hier keine Beiſpiele vermißen. Jſt aber
dieſes. Hatten wir recht gemutmaßet, ſo bedarf

es gar keines Streites mehr. Denn da die Zei—
ten des blinden Eifers dahin ſind, ſo deucht mich,

kan man von dem vernunftigen Teile des Pabſt-
tums, was das Fegfeuer und Leren von der Art
betrift, eben das ſagen, was Cicero von den

Wahrſagern Roms ſagt: „Er wundere ſich, daß

„ſie das Lachen laßen konten, wenn ſie ſich auf
„den Gaßen begegneten.

Die Schriftorter ſind von mehrerer Erheb—

lichkeit. Wenigſtens haben ſie einen Ton, der
einnehmen, und einen Schein, der Kurzſehende

blenden kan. Wir wollen daher izt ſehen, ob
dieſer Ton ſo durchdringend, ob dieſer Schein ſo

glanzend iſt. Wem



zo 2Wem find die Worte jenes Schachers:
HErr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich

„komnieſt!,. und die Antwort des Heilandes:
„Varlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit mir

»im Paradieſe ſeyn,unbekant?

Allein wer bedenkt, daß ſie das nicht beweiſen,
was ſie oft beweiſen ſollen? Wenn der Schacher

gleich an dem Todestage JEſu nicht zu der vol—

kommenſten Seligkeit, der wir fahig ſind, erho—
ben worden, kan er deswegen nicht in das Reich

Chriſti gekommen ſeyn? Erſtrecket ſich denn die

Macht und Herſchaft GOttes nur uber die, wel—

che zu der erſten Stufe der Heiligkeit gelanget

ſind? Leben wir, wir Schwachglaubige, nicht
ſchon hier in ſeinem Reiche, und warum ſolten
wir aus demſelben geſtoßen werden, wenn uns
gleich nach dem Tode nicht die krſte Seligkeit zu

Teil wird? Oder beweiſet die Verheißung, ſo

ihm JEſus gab, mehr? Mit nichten! Wo ith
nicht irre, ſo nennt die Schrift die volkommenſte

Seligkeit niemals ein Paradies. Es iſt dieſes
Wort auch in der That nicht der Sache anpaßend,

weil

Luc. 231 42. 43.



Le 31weil der Zuſtand der erſten Menſchen vor dem
Fal, wovon es hergenommen wird, nicht die hoch.

ſte Glukſeligkeit geweſen, welcher ſie fahig wa—
ren. Geſezt aber es ſey, ſo iſt es doch aus eben

der angefurten Urſach erweislicher, daß Chriſtus

hier dadurch einen andern Zuſtand gemeinet, in

welchem der Schacher weniger gluklich ſeyn wurde,

als in der Seligkeit, welche am Tage des Ge—
richts an uns ſol offenbaret werden. Zumal, da

bewarte Schriftſteller verſichern, daß die Juden

von den Selen der Verſtorbenen geglaubt, daß
ſie bis an das Ende der Welt in einem geringern
Grade der Seligkeit ſich befanden.

Noch mehr! Wenn es in dem Briefe an die

Hebraer heiſt: „Den Menſchen iſt geſezt, ein—

„mal zu ſterben, darnach aber das Gericht,

wer kan daraus auch nur die Wahrſcheinlichkeit

dieſer Meinung herleiten? Sol das Wort nach
eine unmittelbare Folge der Zeit anzeigen; ſo

zwurde die ganze Lere von dem algemeinen Ge—

richte der Welt, welche auf zweifelfreie Beweiſe

der
(5) Hebr. In 27.



32 Vdder Offenbarung gegrundet iſt, eine Chimare

ſeyn. Ja, ſo wurden ſehr viele Weißagungen
weit eher erfullet ſeyn mußen, als wirklich ge—
ſchehen iſt. Jſt der Sin aber dieſer. Nach dem

Tode wird ein inneres Geful den abgeſchiedenen

Selen ihr ewiges Verhangnis ankundigen, ſo
leugnen wir die Kraft unſers innerlichen Rich—

ters nicht. Das Gewißen iſt zu ſehr unſer Ge—
farte, als daß wir es nicht kennen ſolten. Wer
weis nicht, daß es verdammet oder entſchuldi-

get? Aber iſt denn dis nicht moglich, ohne
hochſt gluklich oder unhluklich zu ſeyn? Mus

denn der todende Streich gleich volzogen werden,

wenn dem Verbrecher das Urteil geſprochen iſt?

So viel beweiſen ohngefehr dieſe und andere

Stellen der Schrift, welche man zum Vorteil

dieſer Meinung anfurt. Aber wie? Der Him—
mel tut ſich auf! Die Abgrunde der Holle erofnen
ſich! Lazarus erſcheint in dem Schooße Abra

hams. Uicht iſt ſen Gewand, Ruhe und Zuſrie—

denheit ſeine Minen, Klarheit ſeine Wonung,

und

Noöm. 2 15.



und Herlichkeit ſein Erbteil. Einen Reichen und
Vornehmen, dem ſeine Hoheit vielleicht niemals

erlaubet, in dieſem Leben auch nur mit Verach—

tung auf ihn herabzuſehen, erblicken wir hinge—

gen in dem martervolleſten Elende. Entſetzen,
Angſt, Verzweiflung, unausſprechliche Traurig—

keiten, eine hofnungloſe und laſternde Reue

wechſeln ſtets mit einander ab, ſeine Schmerzen

zu erneuren. Schauer auf Schauer durchlaufen
von der Ferſe. bis zum Scheitel ſeine Glieder.
Flammen ſchlagen uber ſeinem Haupte zuſammen,

und das dikſte Gewoll der Finſternis umnebelt

ihn. Noch nicht genung! Der Glanz der him.
liſchen Schonheiten iſt zu ſchimmernd, als daß

ihn eine Dunkelheit verbergen konte. Jhre Stra—
len durchbrechen die ungeheureſten Tiefen der Fin—

ſternis, und fallen in ſeine Augen, da er ſie auf—
hebet. Beraubt dieſer unnenbaren Seligkeiten

mus er als ein Zuſchauer das qualende Leere ſei—

nes Herzens, und die unausſtehlichſten Mangel
ſeiner Triebe vermehren. Nur eine Hofnung be—

lebt ihn noch. Er glaubt, ein Tropfen Waßer,
den er ſich izt als einen großen Reichtum vorſtel.

let, wurde ihm nicht verſaget werden. Aber eine

c feſte



34 Dfeſte Kluft zerſcheitert ſee. Welche Krankung fur

einen Mann, dem es vielleicht ehmals ſchwer
wurde, unter tauſend koſtlichen Waßern zu wa—

len, mit welchen er ſich laben wolte! Jch ende ſo

traurige Vorſtellungen, weil eine paraboliſche Ge

ſchichte Stof dazu gegeben, die bekant genung

iſt. (S) Hier komt es darauf an, ob ſie den un—
mittelbaren Genus der Seligkeit, und die un
mittelbare Verſtoßung zur Holle nach dem zeitli—

chen Tode beſtatiget? Wir leugnen dieſes. Denn

obgleich JEſus von den lerreichen Schikſalen des

Reichen und Armen, als von geſchehenen Din-

gen, redet; ſo iſt doch dieſes eigentlich das nicht,
was wir in den Zugen dieſer Schilderung ent—
decken ſollen. Die erſte Aufmerkſamkeit zeiget

uns andere Abſichten dieſes Gleichniſſes. JCſus
wil das uppige Leben ſeines Volkes beßern. JE.

ſus wil ſein felſenhartes Herz gegen Notleidende

erweichen. JEſus wil die Pflicht der Barmher
zigkeit heiligen. JEſus wil die falſchen und be—

trugeriſchen Sußigkeiten der Schwelgerei und
Verſchwendung, der Trunkenheit und des Hoch—

muts

Luc. 161 19531.



2. cOêö„  3395
muts entlarven. Lauter Abſichten, die der na—
turliche Zuſammenhang ſeines Vortrags leret.

Und was tut JEſus zu dieſem Ende? Er ent—

wirft das ſinlichſte, das lebhafteſte Bild von ih—
ren Schikſalen in der Ewigkeit. Er ſchildert die

unausbleibliche Zukunft, wo die Niedrigkeit er—

hoben, und der Stolz gedemutiget wird, die Uep—

pigkeit darbet, und die Armut Schatze beſitzet,
der Trunkene durſtet, und der Durſtende getran—

ket, wo der Reiche gepeiniget, und ein Lazarus

getroſtet wird. Gedenket er keiner Zwiſchenzeit,

ſo leugnet er ſie dadurch nicht. Vielleicht geſchah
es, weil es ſeine Abſicht uberflußig machte. Viel—

leicht weil alle Vorſtellungen zu ſchwach ſind,
wenn ſie nicht vom Schreklichſten entlehnet wer—

den, die Sunder, welchen der Bauch ihr Gott
iſt, und die Ehre in der Schande ſuchen in

dem Schlafe der Sicherheit zu ſtoren. Und
weil JEſus, wie von den Tyriern und Sido—

niern das endloſe und groſte Verderben
eines Praſſers voraus ſiehet, ſo beſchreibt er es

C2a als(5) Jhil. 3 19.
(*xx) Matth. 11/ 21.



36 Lals gegenwartig. Uns ſelbſt aber laſt er es uber,

ihm nach ſeinen Worten den rechten Zeitpunkt zu

beſiimmen, ohne es deutlich zu ſagen. Wenig—

ſtens laßen die Ausdrucke von dem Schooße

Abrahams, dem Finger Lazari und den Augen
des Reichen nicht zu, daß hier von einem Zur

ſtande vor der Auferſtehung der Leiber die Rede

ſey. Vielmehr erhellet daraus, daß die abgeſchie—
denen Selen vor der Erſcheinung Chriſti weder

volkommen ſelig, noch unſelig, ſondern bis dahin

in einen Mittelſtand verſetzet werden.

aſt uns dieſe Jdee des Mittelſtandes weiter

zergliedern. Es iſt hier der Ort, wo wir ſeine
Wirklichkeit ſowol erweiſen, als ſeine Beſchaffen.

heit beſchreiben mußen.

Der Wisbegierige verfolget ſeine Gedanken.

Er betrachtet ſie nicht nur als einfache Begriffe,

ſondern er ſetzet ſie auch mit andern Jdeen zu—

ſammen, um ſie zur nebelloſen Klarheit zu brin—

gen. Wenigſtens forſchet er ihnen nach, bis die
herausgebrachte Warheit ſein Gemut nach dem

muhſamſten Tiefſinne ſeines Verſtandes aufhei—
tert,



Le  ctert, oder bis das Ganze ſeiner Vorſtellungen im
Grundleeren verſchwindet. Was Wunder, wenn

wir ihn hier nicht gleich befriedigen können? Ein
Mittelſtand zwiſchen Himmel und Holle iſt eine

Jdee, die ſich mit andern verknupfen, erleutern

und vergleichen laſt. Das Moglich und Un—
moglichſeyn iſt von ihr, wie von keinem Gegen.
ſtande unſerer Begriffe, eben ſo wenig, wie War—

heit oder Unwarheit, getrent. Was Wunder,

wenn wir ihn fragen horen? Jſt zwiſchen dem
erſten Tode und der zwoten Schopfung meines

Korpers noch ein Zeitraum, den meine Sele
durchleben mus, was uberzeugt mich davon?

Wohrr verſchaffe ich dieſer Jdee das Recht und

die Gewalt, welche die ubrigen, ſo ich vor wahr
halte, uber meine Entſchließungen und Triebe ha—

ben und ausuben? Kein Wunder, denn wir ha—
ben uns ſelbſt alſo gefraget!

Sollen wir ſolche Fragen zur Genuge beant—

worten; ſo furen wir ihn zuerſt auf den Schau—
plaz der Natur. Hier wird er große und wich—
tige Veranderungen gewahr werden, deren ſchnelle

Volge und unzalige Menge ihn vermutlich An—

C3 fangs
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fangs uberraſchen. Wenn er ſie aber mit der

ſtillen und ſanften Faßung eines geſezten Geiſtes

durchdenket, ſo wird er bald bemerken, daß ihre

Erſcheinungen nicht ſo plozlich gewirket werden,

als uns ſinlichen Zuſchauern vorkomt. Zwar
erſtaunen wir uber die Macht der Natur, aber
wir geben uns keine Muhe, ihre Krafte arbeiten

zu ſehen.

Viele Scenen wurden uns nicht ſo auſſeror.

dentlich ſcheinen, wenn wir den Vorhang eher

aufzogen. Die Natur hat ihre Ordnung. Sie
hat weder Luſt noch Vermogen zu ubernaturlichen

Werken. Sie ſteiget von der erſten bis zur lez—
ten Stufe, ohne die mitleren zu uberſchreiten.

Sie tut keinen Sprung, um deſto geſchwinder
ihren Endzwek zu erreichen. Keine Verande-
rung, die ſie hervorbringt, geſchieht in einem Au.

genblicke. Dunkt es uns gleich ſo, ſo hat ſie
doch lange vorher ſchon ihre Krafte dazu ange—

wendet, ehe uns ihre Wirkung ſichtbar geworden.

zaſt uns izt die Wege ihrer Ordnung lernen.
Laſt uns ſehen, wie ſie langſam gebieret, langſam

erhalt, langſam verdirbet und todet.

Was



Led 39Was ſagen Erſarung und Beiſpiele. Sie

leren uns, daß kein Ding in der Natur zu ſei—

nen entgegengeſezten Beſtimmungen komme, ohne

durch einen Uebergang dazu geleitet zu werden.

So wird der Same nicht gleich zur Pflonze. So
keimet aus einem Kerne nicht gleich ein Baum

hervor. Die Erde mus vorher Zeit haben, durch

ihre Krafte nach und nach alles zu dieſer Veran—
derung einzurichten. Sie mus viele Feuchtigkei—

ten an ſich ziehen, und von vielen Erwarmungen

durchdrungen werden, wenn ſie Fruchte tragen

ſol. Eben ſo verhalt es ſich mit der Zeit, ſo
machtig ſie auch in ihren Werhſeln, und ſo ge—

ſchwind ſie auch in ihrem Laufe iſt. Die Nacht
folgt nicht gleich dem Tage. Die Dammeruung

iſt ihr Uebergang. Nicht gleich nach denn Som.

mer wird es Winter. Der Herbſt iſt ſein Vor—
bote. Doch laſt uns auf den Menſchen kommen.
Jſt es mit ſeinen Abwechſelungen anders? Fangt

er nicht gleich an, zu ſterben und abzunehmen, ſo

bald er geboren worden, obgleich das, was wir

ſeinen Tod nennen, erſt viele Jare nachher er—
folget. Woher ſonſt ſo vlele Krankheiten? Wo—

her ſo viele Uebel und Plagen? Woher ſo viele

C 4 Aus—



ao DuieAusdunſtungen und Ermattungen ſeiner Natur?

Sol er plozlich ſterben, ſo braucht es dieſer
ſchmerzlichen Verminderungen und bittern Kran—

kungen ſeines zeitlichen Lebens nicht. Allein die

Natur wil ihre Rechte, und der Tod ſeinen Ue—
bergang haben.

Aber wie? Sind die Veranderungen der un—
materiellen Weſen von eben der Art? Aller—
dings! Konnen wir eine Wißenſchaft auf einmal

lernen? Wird man in einem Augenblicke gelert?

Mußen wir nicht ihre Grundſatze faßen, ihren
Umfang uberſehen, ihre Verwandſchaften aufſu—

chen, ihr Weſentliches, ihr Erhabenes, ihr Ler—
reiches und Nuzliches kennen, wenn wir ſie ver—

ſtehen wollen? Und welche Zeit wird dazu erfo—

dert? Wozu ſonſt ſo viele Stunden, Tage, Nach.

te und Jare, die durchwachet, durchdacht, durch—

leſen, und durchſtudiret werden? Sollen wir Tu—

gend uben, ſollen wir Grosmut und Menſchen
liebe, Freundſchaft und Woltun beweiſen, mußen

wir nicht ihre Reize, ihre Schonheiten, ihre Gren.

zen, ihre Abfichten, und ihren Einflus in die
Glukſeligkeit der Staaten wißen? Kan dies in

einem



einem Nu geſchehen? Wie viel Zeit mußen wir

haben, es ſo weit zu bringen! Ja faſt geht die
Natur in der Geiſterwelt noch mit langſamern
Schritten fort, als ſie die Materie zu neuen Ge—

ſtalten bildet. Erfarung genung! Beiſpiele ge—

nung!

Jch ſchließe hieraus. Jſt dis der Weg der
Natur? Jſt dis ihre Ordnung, daß ſie nie
plozlich entgegengeſezte Beſtimmungen auf einan—

der folgen laſt, ohne nach dem Ende der einen
Vorbereitungen zum Anfange der andern zu ma—
chen, warum ſol ſie aufhoren, dieſen Weg zu ge—

hen, dieſe Ordnung fortzuſetzen, wenn wir geſtor-
ben ſind? Storet unſer Tod ihre Macht? Heiſt

er ihre Krafte, wie einige der unſeren, ſtille ſte—
hen? Mit nichten! Jch ſchließe weiter. Mus

jede Veranderung ihren Uebergang haben, ſo iſt

es nicht moglich, daß wir gleich nach dem Tode

zu den regelmaßigſten Schonheiten, zur vollkom—

menſten Erkentnis, zu den groſten Herlichkeiten,

und zu der hochſten Tugend erhoben werden.
Denn wie bekant iſt es nicht, daß wir mit einem

dunkeln Glauben, mit ſchwachen Einſichten, mit

C5 man



42 Led
mangelvollen Tugenden, und mit einem ſehr ge—

ringen Vorſchmacke der himliſchen Seligkeiten

aus der Welt gehen. Hier mußen erſt noch Stu—

fen zu erſteigen, hier mußen erſt noch Grade
durchzugehen ſeyn! Hier mußen erſt noch mehr

Erleuchtungen, mehr Erweiterungen unſerer Kent—

nis, mehr Starkungen unſerer Krafte zur Tu—
gend, und mehr Fulbarkeiten der ſeligſten Freu—

den erfolgen, ehe wir dahin konmimen, wo keine
Zuſatze ſtatt finden. Das Volkommene wird nie

das Volkommenſte, ohne das Volkommnere gewe—

ſen zu ſeyn. Was folgt hieraus? Zwiſchen Tod

und Hunmel iſt ein Mittelſtand!

Dieſen almaligen Abwechſelungen der Natur
gibt der Zuſtand meines Leibes nach dem Tode

ein neues Gewicht. Schon hier fangt ſie an, ei.

nen Angrif nach dem andern auf ihn zu tun, und

nach ſeiner Entſelung laſt ſie alle Werkzeuge der

Verweſung auf ihn los gehen. Alle verzerende

Krafte der modernden Erde, der boſen Luft, der
unreinen Feuchtigkeiten und nagender Wurmer

laßen nicht nach, mit ihm zu kampfen, bis ſie ihn

uberwunden haben. Er wird in viele tauſend

Teile



Teile zerleget. Er wird in unzalige Staublein
verwandelt. So ſehr, daß es einſt einer neuen
Schopfung bedarf. Es ſey denn, daß ſeine Tei—
le ſchon vorher von der Alwißenheit geſamlet unh

nach und nach bearbeitet werden, bis ſie zur Ver—

klarung ubergehen. Erlanget aber meine Sele

gleich nach ihrer Entkleidung die groſte Seligkeit,

warum erblicke ich hier die Natur in einer ſo lang—

ſamen Bewegung? Warum eilet ſie mit derſelben

ſo ſehr zur Volkommenheit, indem ſie Nichts zur
Wiederherſtellung meines Leibes vornimt? War

meine Sele tugendhaft, gerecht, edel, gutig, war
es nicht der Leib, wodurch ſie den Glanz dieſer

Tugenden ſtralen lies? Wer weinet, wenn wir

mitleidig ſind, wer gibt, wenn wir woltun, wer
blutet, wenn wir das Vaterland verteidicen, wer

redet, wenn wir den Rum der Gotheit verkundi—

gen? Der Leib. Wie vielen Anteil hat er alſo
nicht an den Schonheiten der Sele? Aber wie
wenig an ihren Belonungen, wenn ſie unmittel.
bar nach dem Tode volkommen ſelig wird?

Noch mehr. Ohne Verbindung mit dem Lei—

be iſt meine Sele nicht einmal der hochſten Gluk—

ſelig.



Ved c
ſeligkeit fahig. Er hat eine Grundlage zu ge—
wißen Entzuckungen, deren Geful ſchon hier mei—

nen Geiſt oft in die freudigſte Verfaßung ſetzet.
Welche Wonne, wenn dieſe Entzuckungen einſt
rein, und zu ewigen Empfindungen erneuert wer—
den! Aber wie zerfalt nicht mein Leib nach dem

Abſchiede der Sele? Er mus erſt wieder gefor—
met werden, bevor er ſeinen Geiſt vergnugen kan.

Wozu ſonſt die Auferſtehung der Toten? Wozu
ein ſo großes Wunderwerk, wenn es kein weſent—

liches Stuk meiner Seligkeit iſt, daß ich mit ihm
von neuem uberkleidet werde? So wie wir uns

hier nicht vor ganz gluklich halten, wenn wir
Mangel an unſerm Leibe haben, oder Verſtumme—
lungen deßelben erfaren mußen: ſo wird auch
jenſeit des Grabes unſer Zuſtand noch nicht ganz

volkommen ſeyn, ſo lange eines von den Beſtand—

teilen des Menſchen außer Verbindung mit ihm
und unvolkommen iſt. Man denke nicht, ich

mutmaſte hier. Es ſind Grundſatze eines Heili—

gen! Grundſatze eines Apoſtels, die er mit dem
groſten Nachdrucke, mit erhabenen und gedanken—

reichen Ausdrucken, mit redneriſchen Schonheiten

vortragt und ausfuret. Ja, er halt alle Hofnun—

gen
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gen eines Chriſten (Und wie viel wil dieſes ſagen!)

vor nichtig, wenn keine Auferſtehung der.  Toten

ware. Bedarf es mehr, um ſie zum We—
ſentlichen der Seligkeit zu rechnen? Bedarf es
mehr, wenn ein Mittelſtand zwiſchen Tod und
Himmel ſeyn ſol?

Auferſtehung und Gericht ſind zwo Jdeen,

die, wie Tag und Nacht, mit einander verbunden

ſind. Laßet uns ſehen, ob wir auch mit der lez—
tern den Begrif vom Mittelſtande veteinigen
konnen.

Nach der Lebendigwerdung der Toten werden

wir vor den Richterſtul GOttes gefodert. War—

um? Um Leben oder Tod, Segen oder Fluch zu
empfangen, nachdem wir heilig oder unheilig ge—

weſen ſind. Auch die geheime Tugend wird an
dieſem Tage gekronet werden. Dann wird kein

Undankbarer, kein Geiziger, kein Harter, wel—

che die weltliche Gerechtigkeit nicht verurteilet,

dem Verderben entrinnen. Auch der heuchle—

riſche Tugendhafte wird mit dem Urteil der Ver—

werfung

1 Cor. 15.
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werfung beſtrafet werden: Weiche von mir, du

Uebeltater! (S) Aber welch ein Blendwerk, wenn
kein Mittelſtand iſt! Welch eine eitle Ceremonie,

welche JEſus mit ſo ernſthaften Vorſtellungen

weißaget! Habe ich ſchon alle Belonungen
erhalten, wie kan man mir neue mitteilen? Bin
ich hochſt ungluklich, zu was fur Martern wird

man mich verdammen konnen? Warum alſo ein

Gericht? Etwa um die Gerechtigkeit GOttes zu
erkennen? Bin ich ſchon vorher ſelig, ſo werde ich

ſie nie verkant haben. Bin ich ſchon verdamt,
ſo wird es mir Gelegenheit geben, ſie mit neuen

Laſterungen zu verfluchen. Kan auch ein Ver—
damter noch Hofnung außern, und Entſchuldi-
gung ſuchen: „HErr, habe ich nicht in deinem

„Namen geweißaget ?c., Jſt, ein Gericht, ſo

iſt ein Mittelſtand.

Erndlich laſt ſich die Jdee des Mittelſtandes
auch mit den Weißagungen von den kunftigen
und ewigen Schikſalen der Menſchen vergleichen.

Ja,
c) Matth. 71 23.

Matth. 71 22.



Dui a47Ja, es gibt ſehr viele Verheißungen und Dro—

hungen in der Schrift, welche ſeine Wirklichkeit

außer Zweifel ſetzen. Sie nennet das Weltge—
richt den Zeitpunkt, da die Kronen der Ehren ſol—

lſen ausgeteilet, und das Unrecht mit Feuerflam—

men gerachet werden. (S) Sie troſtet die Glau
bigen und Barmherzigen mit der Auferſtehung

der Gerechten. (S*) Sie rat den Sundern, ſol—

che Buße zu tun, ihr Fleiſch ſo zu kreuzigen, daß

ihr Geiſt ſelig werde am Tage des HErrn. (xe2*)

Sie verheißet den, ſtandhaften Bekennern des

Namens JEſu, den Heiligen und Gerechten ſei—
nes Volkes, den Vorbildern der Schwachen, den

Martyrern des Evangelii dann erſt Kronen,
dann erſt Seligkeiten, dann erſt Wonné, wenn
Chriſtus auf dem EStul ſeiner Herlichkeit ſitzen

wird, zu richten die zwolf Geſchlechte Jſrael.

Schreiet
Matth. iz, ai. 42. 43. 191 28. 29. 251 31.

u. f. 2 Theß. 156. 7a 8. 9. 10.

(æx) i Thtß. 4 13. 14. 15. 16. 17. 18. Luc. 14
i4. 2Tim.  18.

cenx) xCor. i ſ.
Col. 3 4. 2 Tim. 4 g. 5 Pet. 91 4. J



a8 LedSchreiet das Blut der erwurgten Heiligen,
wie das Blut eines Abels, zu GOtt von der

Erde: ſo heiſt ſie der HErr noch ſo lange ruhen,

bis ihre Mitknechte und Bruder zu ihnen ver—

ſamlet worden. Hier ſind die merkwurdigen
Worte, womit Joannes dieſes Geſicht beſchrei—

bet: „Da es das funfte Siegel auftat, ſahe ich,
„unter dem Altar die Selen derer, die erwurget

„waren um des Worts GOttes willen, und um
„des Zeugnißes willen, das ſie hatten. Und ſie

„ſchrien mit großer Stimme, und ſprachen:

„HErr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lan—

„ge richteſt du, und racheſt nicht unſer Blut an
„denen, die auf der Erde wonen? Und ihnen
„wurden gegeben, einem Jeglichem ein weißes

„Kleid, und es wurde zu ihnen geſagt, daß ſie

„ruheten noch eine kleine Zeit, bis daß vollens
„doazu kamen ihre Mitkhechte und Bruder, die
„auch ſolten noch ertodet werden, gleich wie

„ſie. 19

Genung von der Wirklichkeit eines Mittel—

ſiandes! Laſt uns zu ſeiner Beſchaffenheit kom—

men.

Offenb. Jo. 6, 9. 10. 11.



tungen des Leibes mehr. Sie darf nicht weiter

e 49men. Aber wie? Vermogen wir Blodſinnigen
in die Gegenden der Unſichtbarkeit hinuber zu

ſchauen, die wir kaum Scharfſichtigkeit genung
haben, das Gegenwartige zu beurteilen. Hat

auch je ein ſterbliches Auge dahin einen Blik ge—
tan? Oder iſt jemals ein Toter daher zuruk ge—

kommen? Konnen wir mehr, als mutmaßen,
mehr, als Warſcheinliches, ſagen? Jch antworte:

Mehr! Keine Mutmaßungen! Keine Warſchein—

lichkeiten! Vernunft und Offenbarung furen uns

weiter.

„Der Tod entkorpert die Sele. Jſt dieſe
Trennung geſchehen, ſo ſind zwiſchen ihnen keine
Harmonien mehr, welche ihre gegenſeitige Ver—

haltniße beſtimten. Der Leib iſt frei von der

Herſchaft ſeiner Sele, und dieſe von dem Bewuſt.
ſeyn derer Empfindungen, welche durch die Sinne

zu ihrem Denkungs und, Vorſtellungsvermogen
hindurchdringen. Sie weis folglich von keinen
Arbeiten und Erholungen, von keinen Wehen und

Vergnugungen, von keinen Ehren und Verach—

vor ſeine Bloße, vor ſeine Geſundheit, Bewe—

D gun



jo. Led  c Jgungen und Narungsbegierden ſorgen. Sie ho.

let daher gleichſam nach dem Tode ihre Gedanken

von ſolchen Ausſchweifungen zurut. Sie darf
nicht mehr nach dem Schlafe ſeufzen, weil ihr

Korper des Tages Laſt und Hitze getragen; nicht

mehr zur Rettung ihrer Ehre Masregeln ausſin—
nen, weil er verachtet worden; nicht mehr auf.

LUinderung denken, weil er Schmerzen empfunden.
Alle Triebe, welche ſeine Bedurfniße ehmals in.

ihr erregten, enden ſich, ſo bald er tot. iſt. Stellet

man ſich nun die unzaligen Mangel, Geſchafte,

und Sorgen dieſes Lebens vor; ſo mus man uber

die Menge der Zerſtreuungen erſtaunen, welchen
ihre Gedanken unterworfen geweſen. Nach dem

Tode iſt ſie von dieſen Zerſtreuungen frei. Kein
Gedanke vertreibt den andern mehr. Jeder wird
in ſeinem ganzen Umfange und Starke gedacht.

Keiner wird ubergangen, der in die Reihe ihrer

Vorſtellungen gehoret, um ein volkomienes Gan—

ze zu begreifen. Das Sinliche miſchet ſich nicht

mehr in das Geiſtliche, und die Zweifel des einen

ſtreiten nicht mehr mit den Gewisheiten des an—

dern. Welche Stille! Welche Ruhe der Sele!
Wie heiter mus alsdenn ihr Verſtand, und wie

geſezt

J
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geſezt ihr Wille ſeyn? Jſt uns recht, ſo deucht
uns, dieſe Ordnungen und friedſamen Ueberein—

ſtimmungen ihrer Gedanken ſind es, warum die

Schrift ihren Zuſtand nach dem Tode bisweilen
mit einer ſußen Ruhe und erquickendem Schlafe
vergleichet.

Von den Mangeln des Leibes entſtehet das
lLeere ihrer Wunſche. Daher komt es, daß auch

das langſte Leben unſren Begierden kein Ziel ſe—

tzet. Kaum iſt eine Sehnſucht geſtillet; ſo er—

blikken wir ſchon eine andere Unvolkommenheit,
deren Nichtſeyn wir wunſchen. Unſer Wille iſt

alzeit vol von Trieben des Verlangens, deren

Vervielfaltigung die Natur nicht verhindern, und
deren Einſchrankung ſie nicht bewirken kan. Nach

dem Tode verſchwinden dieſe Mangel, und das

Leere unſerer Seele wird ausgefullet. Entfeßelt
von den Banden ihres Leibes keret ſie in ſich ſelbſt

Juruk. Alle eigennutzigen Abſichten haben wei—
2ter keinen Entſtehungsgrund, und materielle Ge

genſtande ſind unvermogend, eine neue Grund—

lage zu Wunſchen und Begierden in ihr hervor.
zubringen. Verſtand und Wille ſind vollig frei.

5 D 2 Er—
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Erhaben uber weltliche Angelegenheiten werden

weder die Krafte des einen zu Einbildungen ge—

misbrauchet, noch die Neigungen des andern ge—

zwungen, nach Scheingutern zu trachten. Dort

denket der Verſtand den wahren und geiſtlichen
Schonheiten nach, und der Wille hat an dieſen

Betrachtungen ſein Wolgefallen, ohne von andern
Reizen zum Nichtwollen verleitet zu werden.

Daort beunruhiget die Sele weiter kein Kampf
zwiſchen den Einſichten und Begierden. und
obgleich ihre Krafte ſich erſt nach und nach wie—

deer entwickeln, ſo ſind ſie doch von den Schwach—
heiten geheilet, welche ihr Wachstum hindern.

Es iſt alſo Nichts, was ihre Zufriedenheit ſtoren
kan. Unempfindlich gegen alle irdiſche Guter hat

ſie eine eigene und immerwarende Algenugſam—

keit, wobei kein Seufzer, keine Klage, kein

Wunſch ſtatt findet. Welch ein herlicher Zu.
ſtand! Was Wunder, weyn ſich die Heiligen da.

hin ſehnen! Was Wunder, wenn ein Apoſtel
ſeufzet: „Jch elender Menſch, wer wil mich er—

„loſen von dem Leibe dieſes Todes!

Miet
Nom. 7j 24.



Ded 3zMit dieſer Stille, mit dieſer Zufriedenheit
unſeres Geiſtes iſt das Wachstum ſeiner Krafte

und Kentniße genau verbunden. Rein von der

beſchwerlichen Burde des Korpers ſind den Vor—

ſtellungen alle. Zugange verſchloßen, welche durch

die Eindrukke, ſo auf die Werkzeuge der Sinne
geſchehen, in ihn gebracht werden. Von Din—

gen, deren Nutzen und Notwendigkeit nur die bur

gerlichen Rechte heiligen, bleibt ein bloßes Erin—

nerungsvermogen zurukt. Mit reinern Fahigkei.
ten zu denken begabt erhebet er ſich bis zum er—

ſten Grade der Abſtraction. Von dieſer Hohe
uberſchauet er mit ungeteilter Aufmerkſamkeit alle
Ziefen, laſt ſeinen Gedanken auf jeder Seite

freien Lauf, und findet keinen Widerſtänd, dem—

jenigen Wege nachzuſpuren, auf welchen ihn ſeine

angebornen Jdeen leiten. Unter dieſen Jdeen iſt

GoOtt die vornehmſte. Denn in jedem Zeitpunkte

ſeiner Exiſtenz tragt er wenigſtens den geheimen

Gedanken von einem Schopfer und Erhalter bei

ſich,. Verſezt in die Geiſterwelt wird er alſo mit

ungeſtortem Nachdenken den Unerſchaffenyn be—
trachten. Jede Eigenſchaft deßelben wird ihm

erhabener vorkommen, weil er ſie aus allen Ge—

D3 ſichts.



54 Quſichtspunkten gedacht, ſchon und unendlich findet.

Die genaue Uebereinſtiramung ihrer gegenſeitigen

Verhaltniße aber, deren richtige Vergleichung

hier die Schwachheit unſers Verſtandes nicht zu

gelaßen, wird er dort vor ſeinen Augen ausge—

breitet ſehen. Welche Entzuckung, ſo ein Weſen

kennen zu lernen, das lauter Volkommenheit, lau—
ter Unendlichkeit iſt! Was folgt hieraus? Wer

den ſich unſere Geiſter nach dem Tode ſchon durch

den Fortgang ihrer naturlichen Krafte demjenigen
ſehr nahern, welcher das Muſter aller Volkom—
menheit und Glukſeligkeit iſt, was werden ſie nicht

durch die Erleuchtungen der Gnade tun? Was
werden die Wirkungen des Geiſtes, was die, Of-

fenbarungen der. Gotheit nicht fur ein Licht in ih.

nen anzunden? Kein Zweifel alſo, wenn die
Schrift ſagt: „Wenn kommen wird das Vol—
„kommene, ſo wird das Stukwerk auf horen.

Großere Fahigkeiten erfordern großere Be—
ſtimmungen. Nehmen die Krafte der Sele alſo

zu, ſo merket ſie ſelbſt gar bald, daß dieſer Fort.

gang und Wachstum Vorbereitungen zu hohern

Volkommenheiten ſind. Verbindet ſie mit dieſen

Be—

1 Cor. 13,10.



e ceBemerkungen den Begrif der gotlichen Gute und

die Verheißungen des Glaubens, ſo iſt Nichts,

was die Hofnung, einer volkommenen Seligkeit
teilhaftig zu werden, ſchwachen konte. Bekant

mit der erſtern weis ſie, daß ihr GOtt keine

Glukſeligkeit verſaget, welche mit ihrer Endlich—

keit beſtehen kan. Und geheiligt durch den leztern
hat ſie eine Zuverſicht des, das man hoffet und

nicht ſiehet. (S) Nach dem Tode wird alſo die
Sele mit den angenemſten Erwartungen belebet.

Die ſchonſten Außichten erofnen ſich vor. ihrem

Angeſichte. Sie. empfangt bereits das weiße
Kleid mit welchem ſie geſchmukket zur Hochzeit

des Lammes gehen ſol, Sie. ſiehet, wie Joannes
did heilige Stadt, das neue Jeruſalem von GOtt

aus dem Himmel herabfaren, und die Krone der
Ehre von Ferne, welthe ſie an jenem Tage aus

den Handen JEſu nehmen ſol. Welche Hofnun—

gen! Welche Erwartungen!

So iſt der Zuſtand einer Sele nach dem To—
de beſchaffen, welche mit Gedanken der Weisheit

und mit Reigungen der Tugend aus der Welt

gehet. Meine Abſicht erlaubet nicht, mich hier

D4. aufHebr. 1it.



56 ô„COCauf die ungluklichen Schikſale der Unreinen und

Gotloſen einzulaßen. Es iſt wenig, wenn man
ſie ſich nur als Entbehrungen aller Glukſeligkeiten

vorſtellet, aber genung, um den Eifer des From
men zu ſtarken. Der freche Sunder denke ihnen

weiter nach! Er zittre, wenn er ihnen nahe iſt,
und beßere ſich, weil er Zeit hat!

Verſtorbene Freunde, wie wenig beden-

ken wir, daß Jhr ſo gluklich ſeyd! Nach ſo vie
len Verwirrungen in Ruhe, nach ſo vielem Ver—

druße und Misvergnugen in Zufriedenheit! Lau—

ter Licht im Verſtande! Lauter Hofnung im Her

zen! Welch ein Bild der Glukſeligkeit iſt das!
Nun wolan, ſo vertroknen die Thranen der Weh-

mut, der Sehnſucht und Traurigkeit, unter wel-
chen wir Euch von uns ſcheiden ſahen. Denn
noch bis izt hat der Mund geklaget, das Herz ge—

ſeufzet, und der Geiſt getrauret, wenn die Einſam—

keiten von eurem Verluſte ertonen. Es iſt wahr,

die Menſchheit billiget es. Der Tod hat bei ſei—

nen erſten Erſcheinungen ſo viel Schrekliches an
ſich, daß unſere Wehmut in ihren Grundfeſten be
weget wird. Mit Recht beweinet die Mutter das
das Kind, ein Bruder den andern, der Lerer den

Guhu



V c
Schuler, der Freund den Freund, und der Arme

ſeinen Woltater, wenn er unter ſeinen Handen

erblaßet. Aber was die Natur des Menſchen
entſetzet, mus die Gelaßenheit des Chriſten nicht

ſtoren. Gram und Kummer mußen nicht in ſei-
ne Sele kommen. Weinet er, ſo mußen es Zaren
der Freundſchaft, der Liebe, und Zartlichkeit ſeyn.

Wolan, wir wollen eur Gedachtnis damit heia

ligen!
Jſt das mutterliche Herz nicht zu fulbar; ſind

die bruderlichen Triebe nicht zu zartlich, ſo wun.
ſchen wir, daß die hochwolgeborne Crau

Mutter und Hherren Bruder der Verſtorbe
nen diejenige Beruhigung in dieſen Betrachtun
gen ſinden, welche wir als Freund, Lerer und
Geſelſchafter darinnen gefunden haben.

Freilich haben ſie mehr, als wir, verloren.
Hier klaget die Freundſchaft, dort ſeufzet ſie ver—

einiget mit der Stimme des Bluts! Die eine
weinet um hofnungvolle Kinder, um ge
horſame Sohne, die andern um friedſame
Bruder. Aber welch ein Troſt, ſie ſiad als Weiſe

und Tugendhafte aus der Welt gegangen. So
wenige Jare ſie erreichten, ſo hatten ſie doch dieſel-

D 5 ben
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ben ſo angewendet, daß ſie init den Hofnungen ei.

nes Chriſten verſchieden. Schon ſeit geraumer
Zeit hatte der eine ſeine Wunſche dahin gerichtet,
wo er mehr Narung vor ſeinen Geiſt zu finden

glaubte. Vol davon ſahe er die Trummern des
Todes mit heiterer Gelaſſenheit an. Der junge

re hingegen, deßen Lebensgeiſter durch die Krank—

heit noch nicht ſo ſehr ermattet waren, bezeugte ſo

viel Mut, daß alle Umſtehende weniger hatten,
und, wenn ſie es noch nicht gewuſt, von ihm, ei—

nem zehnjarigen Junglinge, hatten lernen
konnen, wie ſie einſt ſterben muſten. Kein Zweifel

alſo, ſie leben da, wo Ruhe und Zufriedenheit, wo

Warheit und Hofnung das Eirbtell ihrer Selen iſt.
Kein Zweifel, ſie werden izt in ungeſtorter Freiheit

zu demjenigen Tage vorbereitet, an welchem ſiegn

himliſcher Verklarung mit Leib und Sele zum vol.

ligen Genus namenloſer Freuden ſollen gelaßen

werden. Freuen Sie ſich alſo, hohe Leidtra—
gende, dann werden Sie ſie wieder ſehen! Dann

werden Sie ſie ewig haben! Jch hore auf, mehr

zu ſagen. Hohere Troſtungen kommen vom

Himmel!

S  Sñ Elegie.







ut von des Unerſchafnen Throne,

der mir einſt im Geſicht er—

ſchien,

entflog mit großem Donnertone

der Ruf zum Todesengel hin:

Auf, wandle: zu den Menſchenkindern,

erſchlage, tobe von den Sundern,

die izt von mir gerichtet ſind!

Der



62 T  ccer Greis dort in dem ſtillen Haine,

der mich von Jugind auf geehrt,
am Abend, wie beim Sonnenſcheine

geprieſen, iſt der Ruhe wert.

Er ſol nach ſo viel ſauren, Jaren,

wie Simeon, in Friede faren,

erſt Jungling, bald ein Seraph ſeyn!
eat

J

8er Lerer dort, der nieinen Namen

Jehova, und, mich furchten, lert;

ben Chriſten heiſt, mich nachzuamen, s

die Sunder durch mein Wort bekert,

ſol izt auf ſeinem Stul erbleichen,

erſt ruhen, dann in meinen Reichen

einſt leuchten, wie des Himmels, Glanz!

Dort



ciLort lebt ein Mann. Mit edlen Trieben

iſt er, der Tugend zugetan,

in meinem Bunde treu geblieben,

ſo; wie die Menſchheit bleiben kan.

Zermalme langſam ſeine Glieder,
E

und bringe ſeinen Geiſt mir wieder,

wie er aus mir gegangen iſt!

geLluch jenes Weib zu JEſu Fußen,

das .weinend um Vergebung fleht,

im Glauben ſeine Schuld wil bußen,

vor Schmerz und Kummer faſt vergeht,ül

das ſol mit einem weißen Kleide

ſich ungeſtort der hochſten Freude

von nun an ſtufenweiſe nahn!
4



6a T 2cOe ſprach GOtt. Aber welche Stimme

Drang donnernd izt zum Seraph hin:

Zerſchmettre, vol von meinem Grimme,

den Sunder, ewig tode ihn!

Er iſt ein Laſtrer, der mir fluchet,

ſein Heil nicht, meine Schande ſuchet!

Er hat verdient, mein Feind zu ſeyn!

c2Alicht Warnen, Bitten, Flehn und Zaren,

die meine Boten ihm geweint,

nicht Not, nicht Gluk kont ihn bekeren,

war, und blieb der Tugend Feind!

Drum ſol er auch mit Schrekken ſterben,

und vom Verderben zum Verderben

bis zu der tiefſten Holle gehn!

GOtt!
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ſauVgott! Noch enſez ich mich und bebeJ

vor dieſem heiligen Geſicht,

vor deinem Schwur: So wahr ich lebe!

Jch, Schopfer, halte ſo Gericht?
Der Fromme ſol in groſter Freude,

ſein Feind in namenloſem Leide “4

durchleben meine Ewigkeit!

nLon Wolken ſchnel zurukgetragen,

floh ich mit Furcht und Bangigkeit,

allein, ſchon flichend, hort ich ſagen:

Zu fliehen biſt du ſchon bereit?

Noch drehen unter dir ſich Sterne,

drum, Menſchenkind, trit her, und lerne:

Jch bin gerecht in allem Tun!
J

E Wirf
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558Wirf einen Blik dort in die Stille,

wo jener fromme Jungling lebt,

ſein Geiſt iſt edel, rein ſein Wille,

womit Er nach der Tugend ſtrebt.

Er furchtet mich, Er liebt die Seinen,

iſt mitleidsvol, wenn andre weinen,

iſt Menſch, iſt Menſchenfreund, und Chriſt!

AnnDu lernen braucht Er ſeine Krafte,
mit Weisheit fult Er den Verſtand,

und Wolzutun iſt ſein Geſchaſte,

wird Jhm des Neithſten Not bekant,

iſt, treu im Umgang ſeiner Freunde,

und, frei von Rachſucht gegen Feinde,

ein Beiſpiel der Geſelligkeit!

Ein
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Gin zartes Kind ſolgt ſeinen Schritten,

und lernet von Jhm, weiſe ſeyn,

mich furchten, ehren, lieben, bitten,

und mir gefalt des Knaben Schrein.
Die Unſchuld lacht aus ſeinen Minen,

mit Freuden ſucht Er, mir zu dienen,

und liebreich iſt ſein junges Herzt

5òùlAuch dieſe ſol der Engel ſchlagen!

Auch dieſe muſt du ſterben ſehn!

Schon in den beſten Frulingstagn

Heis ich Sie von der Erde gehn!
Eh Sommer, Herbſt unnd Winter werden,

ſo ſollen Sie ſchon Staub und Erden,

und Wurmer der Verweſung ſeyn!

E2 Die



68 2.  c
eie Mutter wird vor Wehmut zagen,

die Hande ringen, zu mir ſchrein,

die Bruder werden zartlich klagen,

die Lerer bang und traurig ſeyn,

die Freunde werden angſtlich ſorgen.

Umſonſt! Der eine ſtirbt am, Morgen,

der andre in der Mitternacht!

2Eerechteſter, wilſt du! ſp handeln?

Wie? Heiligſter, ſo richteſt du?

Was hilfts denn, from vor dir zu wandeln?

HErr, biſt denn. kein Erbarmer du?

Wilſt du denn dem kein langes Leben,

wie du verheißen gnaädigſt, geben,

der ſeine Eltern kindlich ehrt?

Hier
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Nier Wehmut trit aus deinen Schranken!

JHier, Traurigkeit, enthulle dich!

Gebt Raum den Schmerzen, ihr Gedanken!

O9tt zurnet mit uns ewiglich!

Der groſte ſelbſt im Himmelreiche

wird krank, erblaſt, wird eine Leiche!

Es ſtirbt ein Kind in Ninive!

con nun an ſol mein Leben Trauren,

ein Klaglied meine Sprache ſeyn,

mein Leid und Kummer ewig dauren,

nicht Glukt, nicht Hofnung mich erſreun!!

So ſeufzt-ich. unter: heißen Zaren,

als GOtt ſich. lies im Wetter horen:
9

Zu kuner Menſch, was laſterſt du?

Ez3 Wie?
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ie? Wurm, du kanſt mich zornig ſchelten,

und meiner Weisheit Wege ſchmahn?

Var ichs, ſo wurden alle Welten

mit dir vor meinem Draun vergehn;

ſo wurd ich dich in grauſen Wettern

durch meines Eifers Bliz zerſchmettern,

drum lerne, daß ich gnadig bint

a

2Veio Ruf: Koint wieder, Menſchenkinder!

kan niemals unerwartet ſeyn.

Jſt nicht der Jungling auch ein Sunder,

der Erde Fluch nicht algemein?

Die Menſchen leben, um zu ſterben.

Sie ſterben, aber um zu erben

das Reich der Unverweslichkeit.

Siehſt



⁊D 71Siehſt du den Crommen auf der Bare,

und ſeine Mitwelt ſchon verwaiſt,

wenn er kaum zehn, kaum ſechszehn Jare

ein Menſch, ein Chriſt, ein Beiſpiel heiſt:
J

ſo gonne Jhm den ſanften Frieden,

den Er genieſt, und den hienieden

noch nie ein Greis genofen hatt

nue

2eweine ihn!. Doch las es Zaren.

der Liebe, nicht des Unmuts, ſeyn,

der Jugend, Leichtſin zu beleren,

man. muße ſich der, Weisheit weihn,

wenn einſtens „uns zur groſten Ehre,

noch eine ſtumme. Freundſchaftszare

bei unſrem Grahe fließen ſol.

E4 Sprich



Sprich oft von ſtiner Todesſtunde

der fluchtgen Jugend ernſthaft vor,

was du gehort aus ſeinem Munde,

 als ſich die Sprache faſt verlor.

Wird einer nur dadurch geruret,

und vom Verdetben abgefuret,

ſo ſtarb der Jungling nicht zu fruh!

cui
2

Velch Bild Ein Rind won den Erloſten

hat ſchon im Tode ſo viel Mut.

die Mutter, wolche weint, zu troſten,

Sich aber ſelbſt mit JEſu Blut.

Die Freunde nur, ſo um Jhn ſtehen,

nicht Es kan Tobesſchrekken ſehen!

Sieh! War: Es niche des Todes wert?

Noch
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aaloch mehr Doch, Endlicher, dein

iſt Stukwerk, du ununbeflekt!

Der Vorhang iſt noch nicht zorrißen,

der die geheime Vorſicht dekt.

Drum hore auf, mein Tun zu laſtern,

du biſt von heute, oder geſtern,

ich aber. GOtt von Ewigkeit!

7ehova ſchwieg. Die Erde bebte,

die Himmel donnerten mit Macht,
w

ich fulte kaum, daß ich noch lebte,

die Sonne ward zur Mitternacht!

Erſchrekt fiel ich hin auf die Kuie,

ich weinte bitterlich, ich ſchrie:

GOtt, was du tuſt, iſt wolgetan!

Es5



74 IIZcLVergib mir meine Laſterſunden!

Verzeihe der Melancholie!

Denn, deine Wege zu ergrunden,

iſt hinfort mein Geſchaſte nieil!

HErr! Gros ſind deiner Gotheit Tiefen!

Drum wirſt du mich noch harter prufen,

Volkommienſter, ſo bet ich aa

Lob
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rnſt Adrian Fridrich von Velt—

Glentorf,

2 heim ward den zwolften des

im Herzogtum Braunſchweig, geboren. Sein

Vater, Heinrich Adrian, lebte auf ſeinen
Gutern. Zufrieden mit dem Rume eines Men—
ſchenfreundes zog er das ſtille Landleben der groſ—

ſen Welt vor, wo man das erhabenſte Geful

der Menſchheit nicht ſelten gegen einen Hang zu

Eitelkeiten einbußet. Dieſe Einſamkeit hatte ih—

ren Nutzen. Durch wolangewendete Erfarungen

und eine anſtandige Sparſamkeit, vereiniget mit

dem Gefule des Billigſeyns, wurden ſeine Guter,

welche eben nicht in dem beſten Zuſande waren,

gar bald verbeßert, ohne daß gegen ſeine Unter—

tanen
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hinderte ihn, mehr zu tun. Er ſtarb, als der,
von welchem wir reden, acht Jare alt war.

Man verlieret ſeine Eltern ſelten zu ſpat, und

auch als Jungling und Mann noch viel mit ih—

nen. Man kan alſo denken, wie gros der Ver—
luſt unſers jungen Hern von Veltheim war.
Ein Gluk fur ihn, oder vielmehr eine Gute der

Vorſehung, daß er noch Mittel behielt, ſich die—

jenige Erziehung zu verſchaffen, welche er von

dem eblen Character ſeines Vaters erwarten kon

te. Ein Gluk, welches tauſend andere mit ihren
Eltern ſterben ſehen!

Doch wozu ein vergrabenes Pfund? Große

Mittel ſind fluchwurdige Schatze, wenn ſie weiter
keinen Nutzen haben, als die Augen des Geizes

zu vergnugen, die Triebe der Habſucht zu erwei

tern, und den Hang der Ueppigkeit und Faulheit

zu naren. Eine neue Gute der Vorſehung; daß
das Vermogen des Hern von Veltheim der
treueſten Mutter anvertrauet war. Denn ſie,

eine geborne von Reden, aus dem Hauſe Ha—

ſten

59.—
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ſtenbek, ubernahm es, nicht nur vor daßelbe,
ſondern, was noch mehr iſt, auch vor ſeine wei—

tere Erziehung zu ſorgen. Die Zeit hat geleret,

wie große Fruchte es in ihren Handen getragen

hat.

Der Ernſt eines Vaters iſt nicht geſchikt, dem
Gefule der Kinder die erſten Eindrukke der
Menſchlichkeit beizubringen. Wenn es alſo wahr

iſt, was man angemerket hat, daß das Herz der

Jugend am beſten durch die ſanften Leitungen der

Mutter gebildet wird; ſo kan man es mit ſeinem

Beiſpiele beſtatigen. Der Herr von Veltheim,
gefuret von ſeiner Mutter, erwarb ſich in ihrem

Umgange eine Art der Geſelligkeit, der Freund—

ſchaft und Menſchenliebe, welche unnachamlich

war. Taglich von ihrer Zartlichkeit mehr uber—

Nzeugt, hatte er eine geheime Furcht, ſeinen El—

tern zu misfallen. Dieſe vermehrete die Liebe,
und erneuerte den Gehorſam, welche man ihnen

ſchuldig iſt. Wenn andere ihre Gegenwart flie—

hen, um deſto ungeſtorter ihren Mutwillen zu
treiben; ſo ſuchte er immer, naher mit ihnen be—

kant zu werden. Denn die Verbindung zwiſchen

Eltern



25 arEltern und Kinder, welche wir GOtt zu danken
haben, ſchien ihm zu reizend, als daß er ſich ſelbſt

eines ſolchen Gluks begeben ſolte. Man kan ſich

vorſtellen, wie fahig ein ſolches Herz zur Freund—

ſchaft iſt. Ganz jung beſas er ſchon die Kunſt,
die Herzen derer an ſich zu ziehen, welche ihn ken—

nen lernten. Selbſt Erwachſene konten ihm ih
ren Beifal nicht. verfagen, und ſein Tod lerete,

wie viele Freunde er unter ihnen gehabt hatte.

Mit den naturlichen Begriffen einer geſunden

Vernunft verſehen, war es nunmehro Zeit, auf die

Aufklarung ſeines Verſtandes und Erweiterung

ſeiner Kentniße zu denken. So algemein auch
das Vorurteil des Adels iſt, ein gewißer außer

licher Anſtand ſey das Weſentliche der Erziehung,

Verſtand und Wißenſchaft hingegen komme den
Burgern zur ſo gibt es doch noch alzeit Recht.
ſchafne unter ihnen, welche die Wurde ihrer Ge—

burt beßer kennen. Frei davon wendete ſrine

Mutter alles an, um ihn in den Wißenſchaften
unterrichten zu laßen, welche uns vor Zeit und

Ewigkeit bilden. Die Kunſte wurden dabei nicht

ganz aus den Augen geſetzet, welche uns die Blo—

dig-
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zu erſcheinen, wozu wir geboren ſind. Man gab
ihm zu dem. Ende einen beſondern Lerer, der be—

ſtandig um ihn war, die Begriffe ſeines Verſtan-

des entwickeln, und die naturliche gute Aulage

ſeines Herzens befeſtigen half. Allein es zeigten
ſich bald mehrere Gelegenheiten. Aus verſchie—

denen. Urſachen anderten ſeine Eltern ihren Auf—

enthalt.  Sie zogen 1757 nach Bartensleben,
im Magdeburgiſchen, ohnweit Helmſtedt, welches

das anſehnlichſte unter ihren Gutern war. Die
Nahe einen. Akademie war dem jungen Velt

heim vorteilhaft.  Denn es koſtete nicht viel,
einen Lerer der franuzoſiſchen Sprache, die der

Teutſche einmal vor unentbehrſich. halt, einen

Tanzmeiſter, und andere zu bewegen, wochentlich
einige Male. dahinn zu kommen, um ihn zu un—

terrichten, Jedermann. fand an ihm einen lern
begierigen Jungling. gJhre Muhe war alſo nicht

umſonſt. Jnſonderheit nahm er im Frangzoſi—
ſchen ſo zu, daß ores in ſeinem vierzehnten Ja—

rẽbereits ziemlich volkommen ſchrieb, las und

ſprach.

F Ohn
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82 ZDuOhngefehr um das zwolfte Jar ſeines Alters

wurde er meiner Aufſicht und meinem Unterrichte

ubergeben. So gering ſeine Fahigkeiten damals

waren, ſo merkte ich doch bald, wie gros ſie mit
der Zeit werden konten. Denn Trieb, Aufmerk.

ſamkeit, Fleis und Beſtandigkeit, notige Eigen—-

ſchaften einem Studirenden, waren ihm gleich—

fam angeboren, und es wurde ihm, was der Ju

gend ſonſt ſehr leicht iſt, ſchwer geworden ſeyn,

ſie zu unterdrukken. Wahrheiten, die er zum er—

ſten Male horte, machten ihm ſo viel Freude, als

dem volkommenen Gelerten neue Entdekkungen.

Geneigt zum Wahren hatte das Wahrſcheinliche
nie ſo viel Kraft uber ihn, das erſte zweifelhaft

und ungewis zu machen. Und als ein Freund
des Grundlichen blieb ſeine Sele frei von dem
Gifte einer unanſtandigen und ſpottiſchen Satyre,

welche die artige Welt Wiz, und auch oftmals

großen Verſtand nent.

Das Gluk derer, welche ſich mit Erziehung
der Kinder abgeben, iſt, wie die Achtung, welche

man gegen ſie hat, ſelten mittelmaßig. Was

Wunder alſo, wenn die Art der Erziehung und

des
J

9
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weilen mittelmaßig, ſelten gut iſt. Erhaben uber
dieſe Umſtande entzundeten eine naturliche Nei—

gung, junge Leute zu bilden, und die vorerwan—

ten Bemerkungen uber das Eigentumliche ſeines

Characters,die ſtarke Begierde in mir, dem
Hern von Veltheim auf alle Art und Weiſe
lerreich und nuzlich zu ſeyn—

„Jch mus geſtehen, meine Arbeiten waren
nicht umſonſt. Der Segen des Himmels breite—
te ſich uber dieſelben ſo aus, daß ich oft zehnfache

Fruchte meines Fleißes aufbluhen ſahe, wo ich

nur zwiefache zu ernten wunſchte. Jch erhielt al—

ſo, was wenige erhalten, die wahren Belonungen

eines Lerers.

Die beſte Wißenſchaft iſt, GOtt und unſere

Verhaltniße zu ihm, kennen. Der Herr von
Veltheim lies es daher ſein erſtes Geſchafte
ſeyn, die Jdeen davon ſo zu erreichen, daß er

ſeinen Schopfer vernunftig furchten, ſeine Eltern

lieben, einig mit ſeinen Brudern, taub bei Ver—

furungen, zufrieden mit ſeinem Schikſale, ſiand—

F4 haft
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haft in Prufungen, und mutig wider die Sthrrk.

ken des. Todes ſehn. kante.:c Diern Erfarung hat

gelert, wie weit er:es darinuen gebracht. Seine
Verwante, Freunde und; Untertanen ſind Zeugen,

daß er mit mehr- als gemeiner Andacht, mit ge.

fulvoller Ehrfurcht, uund mitrdem ſtillen, heiligen

und:ſeligen Jitterneines: Chriſten filt ſeine Gluk-

ſeligkeit GOtt vor ſeinen Altaren den Eid!dosi
Bundes erneuerte, den ſchon ehmals andere
fur ihn geſchworen  hatten.  Srini. Tob taber war

ein Beweis, daß er ſich ſchon lange mit der Kunſt

zu ſterben bekant gemacht hatte.

Heitig zu lebenanſelig. zu ſterben ſind unſre.

vornemſten Geſchafte, aber uicht. die einzigen.
Sind wir gleich zu einer hohern Beſtitnmung,

das iſt, zur Ewigkeit erſchaffen; ſo ſollen wir
doch das zeitliche Leben nicht geriug ſehatzen. Al.

les, was auf ſeine Glukſeligkeit ʒ: in Anſehung

unſerer oder anderer, einige Beziehung!hat, mus

erlernet und genutzet werden, wenür wir nichti

Pflichtvergeßene heißen? wollen.
21

Wen
„d Jee 2 2Jm Meri 1766.

1

E
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iſt: klar, ihr. Wißen leidet keine Einſchrankun—
gen. Unſer junge Veltheim ſtudirte daher auß

ſer der franzoſiſchen, nicht nur  die teutſche, lateini.

ſche und griechiſche Sprache, ſondern auch die

Geſchichte, Erdbeſchreibung, Altertumer, und
ſchonen Wißenſchaften. mit allem Ernſte. Frei

von den Vorurteilen gegen die teutſche Sprache,

hielt er es vor: Schande, ein Fremdling in ſeinem

Vaterlande zu ſehn. Jhre Schreibart, Recht—
ſchreibung und Ausſprache kamen ihm als wiſ—
ſenswerte Gegenſtande vor. Die lateiniſche, wel.

che noch immer mit Recht die gelerte heiſt, ſchien

ihm ſo unentbehrlich, daß er init den gemeinen

und gewonlichen Anfangsgrunden nicht zufrie—
den ſeyn wolte. Um mit ihren!weſentlichen Schon-

heiten bekant zu werden, lernre er ihre Geſchich—

te, ihre Altertumer, ihre mannigfaltigen Schreib-
arten, welche beinahe beſondere Sprachen ſind,

und brachte es ſo weit, daß er ſie ziemlich feler.

frei ſchrieb, redete, und kurz vor ſeinem Ende
ſchon die Geſchichte des Livius ohne Anleitung
las. So ſelten dieſes unter dem Adel iſt, ſo
wurde es doch noch ſeltener geweſen ſeyn, wenn er

F3 im
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gs „BEim Griechiſchen eben das hatte leiſten konnen, wo

zu er wirklich ſchon einen guten Anfang gemacht

hatte. Die Geſchichte war ſeine Lieblingswißen«

ſchaft. Weil er ſie von der rechten Seite anſahe,
ſo widmete er ſich ihr mit deſto großerem Eifer,

je mehrere Entdeckungen er von ihrem Nutzen,
Umfange, Annehmlichkeit, und ihrem Einfluße

in alle Teile der Gelerſamkeit machte. Wie viele
Menſchen wurde es geben, deren Beurteilungs—

krafte nicht ſo ſchwach, und deren Charactere
mehr ausgebildet waren, wenn man die Jugend

fleißiger anhielte, die Geſchichte zu ſtudiren!

So genau mit derſelben die Erdbeſchreibung ver.
bunden iſt, ſo ſehr vereinigte er mit dem Eifer,
jene zu faßen, ſeinen Fleis, dieſe zu lernen. Wir

ſagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß er

ſich außerdem noch eine gute Kentnis in der teut—

ſchen Litteratur, und eine große Beleſenheit in

den neueſten und beſten Schriften unſerer Zeit er—

worben hatte.

Wenn man die Situationen weis, in wel—
chen ſi h der Herr von Veltheim befand, ſo kan

man mcht leugnen, er habe Etwas außerordeñt
liches



 8 87liches und mehr geleiſtet, als man von ihm auch

bei mehreren Jaren wurde erwartet haben. Er

hatte izt das iöte Jar erreichet, ein Alter, in
welchem viele ſeines Standes oft erſt anfangen,

die Bibel und Grammatik kennen zu lernen. Die

Zeit, in welcher er meiner Anleitung genießen

konte, war ſehr eingeſchranket. Denn funf an—

dere junge Perſonen von Adel verlangten eben—
fals, auf einer ihrem Alter angemeßenen Lauf—
bahn fortgefureldju werden, und weiter zu kom—

men. Hiezu kamen oft noch monatlange Krank—
heiten, welche ihn hinderten, zu lernen, mich,

zu leren. Demohnerachtet war er in einer Zeit
von vier Jaren ſo weit gekommen, daß er ſchon

zu den hohern Teilen der Gelerſamkeit ſchreiten,

und mit mehrerem Rechte eine Akademie bezie—

hen konte, als viele zwanzigjarige tun.

Die Kiebe zu ſeinem Vaterlande, die Nahe

des Orts, und vorzuglich der Ruf eines großen

Beireis bewogen ihn, Helmſtedt zu walen. Er
begab ſich daher 1766 im Oectober, mit einem
ſeiner Herren Bruder, der damals beinahe gleiche

Fahigkeiten hatte, noch immer unter meiner Auf-

J4 ſicht
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ſicht dahin. Mehr die Vorurteile ſeines Stan-
des, welchen, wenn ſie zu herſchend ſind, alle
geſunde Vernunft nicht widerſtehen kan, als

Neigung, brachten ihn dahin, ſich der Rechtsge-
lerſamkeit zu widmen. Allein er-hatte zu viele

Einſicht, als daß er ſich ſogleich mit ihren Grund—

ſatzen hatte abgeben ſollen. Er ſahe noch eine

Menge von Wißenſchaften vor ſich, die ihm nuz
licher, ſeinem. Verſtande lerreicher, ſeinen Nei—
gungen anpaßender ſchienen, uſld mein Rat, ſie

vorher zu erlernen, ehe er mit den trockenen Leren

der Rechte ſeine Kräfte ſchwachte, kam ihm ſo

aufrichtig vor, daß er ſich von der Zeit an ein
Geſez daraus macthte. Er wunſchte ſogar nach—

her, daß mehrere ſeines Standes einſehen mog—
ten, die Kentniße der Rechte, das einzige Staats—

recht ausgenommen, harmonirten eben nicht mit

der Situation eines Edelmannes.

Außer meinem Unterrichte, den er noch im

mer verlangte, beſuchte er nunmehr die Vorle

ſungen des Hern Hofrat Beireis uber die reine

Mathematik. Als ein Menſchenfreund beſitzet
dieſer Gelerte die große Kunſt, allen Arten von

Ge—
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Genies ſeinen Vortrag deutlich, angenehm und

faslich zu machen.; Kein Wunder alſo, wenn der

Herr von Veltheim große Schritte tat, und die
ſchwereſten Aufgaben in einer Stunde begrif und

aufloſete. Allein demohnerachtet muſte dieſer Ge—

lerte bekennen, daß er ſeine Erwartungen uber—

troffen, und noch izt ſieht er ſeinen. Tod als den

Perluſt eines hofnungvollen Junglings an.

Mit dieſen Arbeiten beſchafttiget, und ſchon
onruinit neuen Entwurfen ſchwanger, aus ſo reichen

Quellen, wie die tiefen Einſichten dieſes Man
nes ſind, die Lere und Geſchichte der Natur zur

Kentnis der großen Werke Gottes zu ſchopfen,
ward er mit einem Flusfieber befallen, deßen Ge—

far noch ein weißes Frieſel verinehrete. Es gibt
Krankheiten weelchen ppwol der Jungling als
Greis der Tugenbhafte als Gotloſe unterliegen

mus, wenn ſie in Schwange gehen. Von die.
ſer Art waren damals alle Frieſel. So ſtark er
in ſeinen lezten Jaren geworden, und ſo ſehr er

init ſeinein Geiſte zugleich gewachſen, ſo war doch

dieſer Aufal ſo heftig, daß ſich gar bald eine
Entzundung in alllen Gliedern ausbreitete. Sein

F 5 mit
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mit einem todlichen Gifte durchdrungener Korper

war ſo verwundet, daß er die Empfindungen
nicht mehr ausdrukken konte, welche er ſonſt wol

bei der bloßen Vorſtellung des Todes gegen mich

geaußert hatte. Jeden ertraglichen Augenblik

wante er inzwiſchen an, mit gebrochenen Seufzern

zu beten, und es war erbaulich, ſein Geſicht da-

bei von der heißeſten Andacht gluhen zu ſehen.
Nachdem er acht Tage mit den groſten Schmer-—
zen gerungen, und unterſtutzet durch die außeror.

dentlichen Bemuhungen eines großen Arztes, ſei—

nes Lerers und Freundes, wider die Macht des
dTodes geſtritten hatte, ſolte er endlich erfaren,

daß weder Jugend noch Kunſt Etwas wider den
Lauf der Natur vermogen. Er war indeßen
gluklich, daß er die Vorboten ſeines Eudes ohne

Entſetzen hatte herannahen ſehen. Eine Folge

davon war die groſte Gelaßenheit eines Chriſten,

als der Tod ſelbſt erſchien. Er ſtarb zu Helm—
ſtedt den ioten Hornung dieſes Jares fruhe um
ein Uhr im ſechszehnten Jare ſeines Alters. Der

entſelte Leichnam ward den 1zten darauf nach
Bartensleben in das Erbbegrabnis ſeines Hau

ſes abgefuret.
Die



Di yrDie Tugend iſt, an ſich betrachtet, Pflicht.

Der Verfal unſerer Natur macht ſie zum Ver—
dienſt. Wie glanzend mus ſie alſo ſeyn, wenn
die Jugend ſie erreithet, welche weder ihren Feind

recht kennet, noch Krafte genung hat, ihm den ge

horigen Widerſtand zu tun? Deſto mehr Nach
rum unſers Hern von Veltheim, daß er ſie ſich
eigen zu machen gewuſt! Die Natur hatte ihm
gute, aber keine außerordentliche, Gaben verlie—

hen. Nur durch Fleis brachte er es dahin, daß

man ſein Genie gluklich, und ſeine Talente gros

nennen muſte. Weil er ſo bald ein Mann und
Greis werden ſolte, ſo wurde man mehr als ei
nen, jugendlichen Ernſt in ſeinem Betragen ge—

wahr. Fern von dem Leichtſin junger Leute hatte
er wenig Einnehmendes an ſich, wenn main ihn

zum erſten Male ſah, aber deſto mehr Beſchei—
denes. Allein, kante man ſein Herz, ſo muſte
man ihn lieben. Seine Guter ſahe er nicht als

Vorzuge ſeiner Geburt, ſondern als große Ver—

bindlichkeiten an, deſto mehr den Elenden Gutes

zu tun, womit der Kreis des Erdbodens ange—

fullet iſt. Daher kam es, daß er ſelten Geld
hatte, und ſeine Wonung ein Sammelplaz aller

Durf.
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Lobrede
des iungern

Hern von Veltheim.





er Tod erſt zeiget, ob wir wei

ſe geweſen ſind. Dis iſt
die Urſach, warum wir hier

eines zehnjarigen Junglings erwanen, der ſein

Gedachtnis dadurch bei allen, die ihn gekant ha

ben, verewiget hat.

Chriſtian Werner von Veltheim ward
den zten des Herbſtmonats 1757 zu Bartensle
ben, im Herzogtüm Magdeburg, geboren. Als
ein Bruder des vorigen hatte er eben dieſelben
Eltern. Ware er nicht ſechs Jare junger gewe—

ſen, ſo vurde er, wie bei der Geburt, alſo auch

in andern Umſtanden gleiche Schikſale mit ihm

gehabt haben.

Er



96 Do uEr war erſt im zweiten Jare, als ſein Wa

ſtarb Je mehr er in ſolchem Zuſtande die

:Vorſorge und Aufſicht einer Mutter notig hat—
te, um deſto mehr nahm ſich-die ſeinige ſei

ner an.
Unter allen Gemutsgaben, womit ihn die

Natur beſchenket hatte, war, die Begierde zu
wißen inſonderheit ſtark. Ditſes konte ohnmog.

lich den Einſichten einer weifen-Mutter entgehen,

welche ſowol auf die Handlungen ihrer Kiucher

äuſmerkſam war, als auch vorzuglich uber ihre

Herzen wachete. Man verſaumte daher keinen
Augenblik, einen ſo edlen Trieb zu naren, denn

ſchon im dritten Jare erhielt er Anweiſung inv
Lſen und Schreiben. Es. ware zu wunſchen, daß
man dieſe erſten Kunſte der Jugend nicht ſo ge—

tiung ſchazte, und zu rechter Zeit fruher mit ihr
4triebe, als gewonlich geſchiehet. Man wurde in

d Jolge groſſen Nutzeun davon haben, und welt

erne 2wenigere Muhe gebrauchen, junge Leute nachher
Jin den Wißenſchaften weiter zu bringen. Mir

ſt uberdem immer ſo vorgekommen, daß alle

iWißenſchaften den Menſchen nicht ſo gelert ina.
chen,
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chen, als er einfaltig bleibt, wenn er nicht leſen

und ſchreiben kan.

Allein war die fruhe Anſtalt, den jungen
Hern von Veltheim dazu anzufuren, lobens—
wurdig; ſo verdiente es noch mehr Rum, daß
man den Lerer ſeiner Bruder mit einer ſo be—
ſchwerlichen Arbeit verſchonte. Wenn es ihn

auch nicht gehindert hatte, ſeinen Pflichten, wie
bisher, nachzukommen; ſo war es doch um ſo

mehr notig, weil es nicht in dem Vermogen der

Eltern iſt, die Arbeit, eines Lerers ſo zu erleich-

tern, daß nicht noch tauſend Verdruslichkeiten
und bittere Krankungen damit verbunden ſeyn

ſolten. Wie ſauer mus ſie ſeyn, wenn man
ſeinen Schweis mit Verachtung lont, und
mit Vergnugen ſieht, wenn es ihm der ad—

liche Mutwille ſchwer macht, ſein Brod zu er—

werben!

Die guten Abſichten, aus welchen man dle—
ſes tat, wurden indeßen belonet, ohne daß man

ſo weit hinausgeſehen hatte. Es gieng naturlich
zu. Der taglichen Uebung und einigem Nach—

G den



gs Veddenken, ſich ſeine Muhe zu erleichtern, hatte der

Cantor auf ſeinem Gute eine beſondere Geſchik.

lichkeit zu danken, junge Leute leſen und ſchreiben

zu leren. Was Wunder, wenn der junge Velt
heim unter ſeiner Anfurung ſo zunam, daß er
ſchon im vierten Jare teutſch und lateiniſch leſen,

auch Etwas ſchreiben konte, und die Bibel durch—

ſtudiret hatte. Die Uebung macht uns zu allem
geſchikt. Es gereichet alſo dem damaligen Lerer

der adlichen Familie zu keinem Nachteil, wenn

wir ſagen, dieſes junge Kind wurde es ſchwer-

lich, ja gewis, unter ſeiner Anleitung, die ohne

Verdrus und Widerwillen, welche eine Sache
ſchwer machen, wenn ſie ſonſt auch leicht iſt,
nicht ſeyn konnen, in ſo kurzer Zeit nicht ſo weit

gebracht haben.

Mat merkte bald, daß ber Herr von Velt
heim beim Leſen nicht bloße Tone ausgeſprochen

hatte. Das Hiſtoriſche der heiligen Schriften hatte

er wirklich gut gefaſt. So unvolkommen er auch
ſeine Gedanken daruber außern konte, ſo ſahe

man doch ſo viel daraus, daß er mit einer guten
An.
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Anlage zur großen und geſchwinden Beurtei—

lungskraft im Verſtande verſehen war. Sie
entwikkelte ſich mehr, ſo wie ſeine Begierde. zum

leſen wuchs.

Es iſt zu bebauren, daß man der Jugend
in ſolchen Umſtanden nicht auf die rechte Art be—

hulflich iſt. Man hat alle Vorſicht notig, ihre

Begierde zu unterhalten, und auf das weſentlich

Gute, Wahre und RNuzliche zu lenken. So
ſelten dieſes in unſern Zeiten iſt, wo der Vorneh—

me mehrenteils ſein eigner Cameraliſt ſeyn wil,

ſo ſehr bewies man hier, daß man uber die Mo

de der Zeiten hinweg ſey. Mir wurde zu dem

Ende die Wal der Bucher uberlaßen, welche
man ihm in die Hande geben wolte. So gleich—

gultig ein anderer dabei geweſen ſeyn, und wie
aus einem Glukstopfe einen Stoppen ſtatt eines

Gellerts gezogen haben wurde; ſo wichtig kain

mir dieſes Geſchafte vor. Jch ſtelte die genaue—

ſte Muſterung an, und diejenigen Schriftſteller

hatten meine Wal nicht zu befurchten, welche
weder zur Erweiterung des Verſtandes, noch zur

G 2 Bil.



Bildung des Herzens nutzen konten. Die erſten

waren Millers Schilderungen, Teßins Briefe,
Gellerts Fabeln und die Bibliothek fur Junglin—
ge, aus dem Engellandiſchen uberſezt, und die

andern, welche nachher angeſchaffet wurden, von

eben dem Werte. Seine kleine Samlung belief

ſich faſt auf zo Stukke, als er ſtarb, unter wel—
chen kein einziges war, das er nicht geleſen,

und uber deßen Jnhalt er nicht zu raiſoriren
wuſte. Und was noch mehr zu bewundern war,

ſo hatte er mehr Moraliſches als Erzalendes dar.

aus behalten.

Seine Luſt zu lernen, und ein beſonderes
Vertrauen, welches er gegen mich außerte, brach

ten mich zu dem Entſchluße, ihm von meinen
mußigen Stunden, ſo wenige ihrer auch waren,

taglich eine zu widmen. Bald waren es die
erſten Grundſatze der Religion, bald die An—

fangsgrunde der lateiniſchen Sprache, bald eine
Geſchichte, oder die Erklarung einer Landcharte,

womit ich abwechſelte, ihn in denſelben zu unter

halten. War er gleich erſt im funften Jare, ſa
bewies er doch ſo viel Aufmerkſamkeit, daß mich

meine
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meine. Freiwilligkeit und Muhe nicht gereueten.

So viele unermudete Wiederholungen und neue

Wendungen des Vortrages es auch erfoderte, ei—

nem ſo zarten Verſtande deutlich und faslich zu
werden, ſo ſehr wuſte er mir mit der einnehmen—

deſten Art der Freundſchaft und Liebe dafur zu

danken, daß von der Zeit an mein Eiſer, ihm zu
dienen, niemals erkaltete.

Jn allen dieſen Wißenſchaften, das Franzo-

ſiſche dazu gerechnet, hatte er ſeinen Jaren nach

viel getan, mehr, als man erwartet hatte, ob er

gleich oftern Schwachheiten unterworfen gewe—

ſen, welche ihn ganze halbe Jare außer Stand

ſezten, ſeine Studien zu treiben.

Dieſe Schwachheiten verloren ſich. Er tat
in ſeinem neunten Jare nicht nur einen ſichtbaren

Wachstum, ſondern ſeine Natur ſchien auch mehr
Krafte zu gewinnen.

Alilein je mehrere Jare wir vor uns zu ha
ben ſcheinen, Jje kurzer iſt oft das Ziel, welches

uns die Vorſehung geſeket hat. Sie hat weiſe

G 3 Ur—
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Urſachen, die Hofnungen nicht zu begunſtigen,

welche die Menſchen auf die Dauer der Zeit
grunden. Jn der Jugend ſchon ſollen wir ler—
nen, daß wir ſterblich ſind, und der Herr von
Veltheim ſolte davon ein Beiſpiel werden. Er
ward, wie ſein alterer Bruder, kurz nach deßen

Teode, von einem weißen Frieſel angegriffen, ob

er gleich denſelben in ſeiner lezten Krankheit
nicht geſehen, noch an einem Orte mit ihm ge—

weſen. war. Die Art war eben ſſo gefarlich.
Waren ſeine Anfalle nicht heftiger, ſo fand

es doch ſchwacheren Widerſtand. Denn ſchon

am vierten Tage ſahe er ſein Ende, der Hul.

fe eines treuen Arztes ohnerachtet, heranna—

hen.

Der Tod eines frommen Alten iſt eine Schu

le der Weisheit. Wie viel wil es alſo ſagen,
wenn wir ihm das Ende dieſes Junglings an
die Seite ſetzen. Die lezte Scene ſeines Lebens

war ſo erbaulich, als rurend. Wenn man tag
lich mit den Vorſtellungen des Grabes, der
Verweſung, des Gerichts und der Ewigkeit be

ſchaftiget ware, ſo wurde man nicht beßer, als



2 103etr, vorbereitet ſeyn konnen, den unvermeidlich—

ſten und merkwurdigſten Schrit aus der Natur

zu tun. Mit einem ſtarken Vertrauen auf die
gotliche Vorſehung, welche die beſte Stunde,
ja die beſte Minute walet, wenn wir von der
Velt ſcheiden ſollen, furchtete er die nahern Er—

ſcheinungen ſeines lezten Feindes nicht. Vol

von der Barmherzigkeit deßen, der uns, wie
ein Vater, liebet, ſahe er mit Entzuckung in
die Gegenden jenſeit des Grabes hinuber. Mit

reuerfultem Herzen uber angeborne und wirkliche
Eunden des Ungehorſams bat er ſowol ſeinen

Schopfer als Mutter um Vergebung. Ja, da
alle Umſtehende weich wurden, ſo unternahm er

es allein, ſeine Mutter, die mit noch blutendem

Herzen vor ſeinem Bette in Thranen zerran,

uber ſeinen und ſeines Bruders Verluſt mit
der Kurze der Zeit zu troſten, welche Ver—
wante und Freunde durch den Tod getrennet
werden.

Er verſchied unter der Bewunderung aller
Umſtehenden uber die Große ſeiner Sele, welche

in einem Kinde gewonet hatte, zu Bartensle—

ben,
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ben, den 25ten Hornung 1767 im zehnter

Jare ſeines Lebens. Die Leiche ward der
2ten Merz in das Erbbegrabniß ſeiner Familit

gebracht.

Menſch! Gedenke an deinen Schopfer in dei.

ner Jugend!
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